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Me allem Einflufs, den im griechischen Altertum die Homerischen Gesänge auf 
fast alle Gebiete des geistigen wie praktischen Lebens hatten,?) ist ganz besonders der auf 
die Erziehung hervorzuheben. 

Schon in der ältesten, noch vielmehr aber in der späteren geschichtlichen Zeit wuls- 
ten die Griechen das bildende und erzieherische Element zu schätzen, das in den gröfsten 
Nationalepen lag,”) welche auf den Namen Homers zurückgeführt werden. 

So bedienten sich die Rhapsoden bei ihren Vorträgen, gemäfs den Vorschriften des 
Solon, Pisistratus?) und Hipparchos,*) vorwiegend der Homerischen Gesänge.?’) Aristophanes 
wollte lieber mit den Gesetzen Solons unbekannt bleiben, als mit den Gesängen Homers.‘) 
Aleibiades soll einem Schulmeister, bei dem er die letzteren nicht vorfand, eine Ohrfeige ge- 
geben haben.) Alexander d. G. erklärte die Diehtungen Homers für edel, großsartig und 
königlich, sodafs jeder, der über andere herrschen wolle, sich besonders ihnen zuwenden 
müsse,°) ja Plato nennt ihn einen Vater und Führer der Weisheit.”) Unter den Gedichten, 
welche der Jugend zum Lesen und Auswendiglernen gegeben wurden, sind hauptsächlich die 
Ilias und Odyssee zu verstehen,'®) auf deren moralische Wirkung bereits Anaxagoras von 
Klazomenä aufmerksam gemacht hatte. '') 

Galt hiernach Homer der Jugend als das vorzüglichste Lehrbuch und Erziehungs- 
mittel, so war er den übrigen Altersstufen der unversiegbare Quell, aus welchem man in 
allen Lebenslagen schöpfte,'?) „er war die hellenische Bibel für klein und grofs bis zu den 
Königen“; '?) ihm, „dem ersten, dem allgemein bekannten Diehter‘‘!*) der Griechen konnte 
Horaz mit Recht ein bleibendes Denkmal setzen in seinen Episteln.'?) 


!) Man vergl. hierzu G. Bernhardy: Grundrifs der griechischen Litteratur. 3. Bearbeitung. 2, Teil. 
1. Abteilung. Halle 1867. $ 94. p. 65—87. Besonders hervorragende Stellen sind auf pp. 68. 77. 81. 84. — 
?) Bernh. a, a. O. I, p. 82. II, 1 pp. 70. 7%. 98. W. A. Becker: Charikles. Leipz. 1840. I. p. 52. Fr. Cramer: 
Gesch. der Erziehung und des Unterriehts im Altert. Elberfeld 1832. I, p. 282. — ?) Diog. Laert. I, 57: « 


te Ounoov 2E vmoßolis yEyoupe bampdeore, oiov önov 6 noWrog Ensev, Exeidev doysodaı TV ?yousvor. 


udl)ov ovv ZoAoy “Ounoov ?yoartıoev ı) IIeiotoroeros #1). — *) Beim Verfasser des Hipparchos heifst es von 
diesem p. 228: zer nvayzaoe tous Öaımwdodg Mavadnvaloıs 2E Umoimwens &pseing aura dutyer, — °) Plato 


legg. I, 658: ‘Payodov dt zalös Tıada zur 'Odvoosev 7 Tı av "Hordetov dıarıyEeyre Tas av nusis oi 
 Y£vovreg NÜIOTE AxoVORVTES vızdv @v galusv ndunokv, J. H. Krause: Gesch. der Erziehung, des Unterrichts 
und der Bildung bei den Griechen, Etruskern und Römern. Halle 1851. Abschn. II. $ 8. p. 93. — °) Cramer 
a. a. O0. I. p. 282. Hänisch: Wie erscheint die athenische Erziehung bei Aristophanes? Progr. des Königl. 
Gymn. zu Ratibor 1829. p. 18. — °) Cramer a. a. O. I. p. 282. Krause a. a. O. Abschn. II. $ 8. p. 9. — 
°) Cramer a. a. O. II. p. 87. — °) Cramer a. a. 0. I. p. 283. — '0) Xenoph. apud Dracon. p. 33: 2& aoyijs zu 
“Ounoov Erret usuednzaoı ravres. Xenoph, Sympos. II, 5 sagt Niceratus von sich; 6 narye ?miuskovuevos, 
OnWS Avno dya9os yevolunv, Avayzaoe us navre Ta Ounoov Er uadeiv, za vov dvralumv av Tıada Öl 
zur 'Odvoosav drö orouerog eimeiv. Dio Chrysost. or. XI. p. 308: zazervov utv (Oumoor) vroAaßeiv Yerov 
arvdoa zur G0poV, zei ToÜs naidag eudus LE aoyjs ra En Jiddozeıy. Cram, a. a. O. I. p. 282. Becker a. a. 
0, I. p. 51. Bermh. I p. 81 f£ — "') Diog. Laert, II, 11. — !?) Dio_Chrysost. or. 18. p. 478: "Ounoos dE xal 
A0DTog zu u£00g zub Voraros nevri nadt zur avdor zu YEooyrı. — "”) Bernh. a. a. 0. I,1. p. 77. — 
12) Ebenda. — "°) Horatius Epp. I, 2, 14. 
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Bei dieser weitgehenden Anerkennung der Homerischen Epen liegt es nahe, in ihnen 
auch gewisse Grundsätze der Erziehung aufzusuchen und gleichsam eine Homerische Päda- 
gogik zusammenzustellen. '%) 

Es soll im folgenden ein derartiger Versuch gemacht und gezeigt werden, wie die 
griechische Erziehung in Homers Ilias und Odysee erscheint. '”) : 

Ob die Ilias und Odyssee wirklich von einem Dichter herrühren, oder ob sie nur 
unter dem Namen Homers zusammengefafste Gesänge verschiedener Sänger und Sänger- 
schulen sind, wer und was Homer gewesen, ob er überhaupt je existiert, dies alles zu unter- 
suchen ist hier nieht am Platze, sondern ist und bleibt Sache der Altertumsforscher und 
klassischen Philologen. 

Indessen kann die Frage nicht unerörtert bleiben, ob in dieser Abhandlung aufser 
den im Schiffskatalog (Tl. II) aufgezählten Griechen und deren Hilfsvölkern auch die Troer 
mit ihren Bundesgenossen in Betracht zu ziehen sind. Und allerdings können wir dies nach 
Homer thun und müssen es sogar, wenn wir ein nur einigermafsen genaueres Bild der da- 
maligen Erziehung der Griechen entwerfen wollen. 

Es war, wie bekannt, bei ihnen Sitte, alle nicht ihrem Stamme angehörigen und alle 
ihnen nicht verwandten Völker mit dem Namen „Barbaren“ (Baoß«ooı) zu bezeichnen. Die- 
ser Ausdruck aber kommt in den Homerischen Gesängen weder von den Troern noch von 
ihren Hilfsvölkern, ja er kommt überhaupt gar nicht vor.'?) 

Daraus allein ergiebt sich schon, dafs keineswegs die Troer samt ihren Hilfsvölkern 
den Griechen ganz schroff gegenübergestellt werden dürfen. 

Aber nicht nur jenes eine Moment berechtigt zu der im letzten Satze ausgesprochenen 
Ansicht; müssen wir doch sogar annehmen, dafs Griechenland seine Bevölkerung, '”) ja selbst 
die Keime seiner Sagen- und Heldenpoesie °°) aus Asien empfangen hat.?”') Hierzu kommt 
noch, dafs „bedeutende charakteristische Stammesverschiedenheiten zwischen Griechen und 
Troern samt ihren Hilfsvölkern kaum zu bemerken sind“,°®) sondern vielmehr jene beiden 
Völker gerade da, wo sich sonst am deutlichsten Stammesverschiedenheit erkennen lälst, 
übereinstimmen. 

So zeigt sich uns nicht nur eine Verwandtschaft in der Religion, d. h. in der Gleich- 
heit der Götter und ihrer Verehrung, nicht nur in der Sprache, die bei Troern und Griechen 
durchaus dieselbe ist, nicht nur in Bewaffnung und Kleidung, in Gebräuchen und Sitten, 
sondern überhaupt in der ganzen Denk- und Gefühlsweise. °””) 

Diese stammesverwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Griechen und Troern lassen 
sich im wesentlichen auch zwischen Griechen und Phäaken, welche letztere in der Odyssee 
eine ganz hervorragende Stelle einnehmen, geltend machen. 


6) Wohlfarth: Gesch. des gesamten Erziehungs- und Schulwesens in besonderer Rücksicht auf die 
gegenwärtige Zeit und ihre Forderungen. Quedlinburg und Leipzig 1853 I. p. 163. — "”) Bei der Ausführung 
dieses Versuchs kann und werde ich mich, um zu etwas Bestimmtem und Selbständigem zu gelangen, fast nur 


auf Homer stützen. Eine gründliche Berücksichtigung auch nur der hauptsächlichsten über die Ilias und 
Odyssee erschienenen Litteratur würde zu viele schwierige Auseinandersetzungen erfordern und. mich dadureh 
viel zu weit führen. — "*) Faesi (6. Auflg. bes. von F. R. Franke. Berlin 1879) zu Il. II, 867. Schoemann: 


‚Griechische Altertümer. 2. Auflg. Berlin 1861. I. p. 89. — ) Schoem. a. a. 0. I. p. 1f. — 2) Ebenda p. 9. 
— °) E. Curtius: Griech. Gesch, 5. Auflg. ‘Berlin 1878. I. p. 30 ff. — *) Schoem. a. a. 0. I. p. 89. — ®) Cur- 
tius a. a. ©. I. p. 133 (Absatz) f. Ed. Müller: „Darstellung der nationalen Ethik der Hellenen“ im Jahres- 
bericht des evangelischen Gymn. zu Liegnitz 1853. p. 5. und Anm. '9—12, I 
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Sind nun auch bei Troern **) sowohl wie bei Phäaken ”°) gewisse orientalische Züge 
nicht zu verkennen, so haben wir auf Grund des Vorhergehenden doch das Recht, sie als 
den Griechen verwandte Stämme zu bezeichnen *) und in das Bereich unserer Betrachtung zu 
ziehen, um aus den Nachrichten über sie in Verbindung mit denen über die Griechen selbst 
eine deutlichere Darstellung der „griechischen Erziehung in Homers Ilias und Odyssee“ geben 
zu können. 

War es in der geschichtlichen Zeit der Griechen die Aufgabe der Erziehung, den 
Menschen zu einem tüchtigen Bürger (roAizng r&Asıog) des Staates zu machen, so müssen 
wir in der heroischen, wie sie die Ilias und Odyssee uns schildern, die- Bildung des Knaben 
zum Helden als Zweck derselben bezeichnen, denn erziehen heifst hier nichts anderes als 
den Knaben heranbilden zu dem, was Sitte und Leben verlangen, heranbilden zum Helden, 
‚der nach den Homerischen Epen zu allem berechtigt ist, von dem man aber auch alles fordert. 

In jener Zeit ist der einzelne fast nur auf sich selbst angewiesen. Alle Liebtpunkte 
des Lebens konzentrieren sich ausschliefslich in den Palästen der Herrscher.?”) Der eigent- 
liche Staat mit gegliederten Gemeinden erscheint erst im Keime. Wenn demnach das ganze 
Leben noch den Charakter der gröfsten Einfachheit trägt, so werden auch die Erziehungs- 
elemente nur sehr einfache gewesen sein. ‚Sie bezwecekten die Tüchtigkeit des nach aufsen 
wirkenden Mannes in Wort und That“,°*) eine Aufgabe der Erziehung, mit welcher sich das 
Streben nach körperlicher und geistiger Vollendung verbindet,?) denn »aAog zayadog, d. h. 
gut und schön oder „im schönen Körper waltet ein schöner und edler Geist, das war das 
Losungswort der griechischen Welt, so lange sie das Bild der Harmonie auch in ihrem 
äulseren Leben darstellte“. ?°) 

Die Klasse des Volkes, um welche sich bei Homer alles gruppiert und in der sich 
gleichsam das ganz@ Leben der Zeit widerspiegelt, sind die Herrschenden und Besitzenden, 
die Anakten. Sie müssen wir für das folgende ganz besonders im Auge behalten. 

Bei Homer tritt uns ein Volk entgegen, das in den ersten Anfängen einer sich ent- 
wiekelnden Kultur’steht. Handel, Gewerbe und Künste beginnen eben erst. Der eigentliche 
Eindruck, den das Volk macht, ist der eines ackerbauenden, Viehzucht, aber auch Schiffahrt 
treibenden, im Kriegshandwerk und in allen zum praktischen Leben notwendigen Erforder- 
nissen wohl gebildeten. 

Überall und in allen Verhältnissen bemerken wir daher, ganz entgegengesetzt dem 
verderbten und genufssüchtigen Leben der späteren Hellenen,?') die schöne Natürlichkeit und 
Einfachheit, deren die Schriftsteller und Dichter der geschichtlichen Zeit so gerne gedenken. ””?) 


2) Vergl. hierzu Ed. Müller a. a. O0. p. 5. — °”°) Diese sind ein weichliches, unkriegerisches, der 
Schiffahrt und den fröhlichen Lebensgenüssen ergebenes Volk und erscheinen somit: den Phöniziern sehr ähnlich. 
ef. Od. VI,-7—10, 268—272. VIII, 246—269, 557—563. — °°) Curtius a. a. 0. I. p. 69 (2. Abs.) p. 119 (2. Abs.) 
Krause a. a. ©. I. Abschn. $ 13, p. 59. Z. 21—24. — °°) Krause a..a. OÖ. I. Abschn. $ 3, p. 35. Wohlfarth 
a. a. O. I, p. 169 und 170, 3. — °°®) Krause a. a. ©. I. Abschn. $ 3, p. 35. Das Homerische Erziehungsziel 
spricht sich aus in den Worten Il. IX, 443: uv9wv re önrjo Euevaı nonxrijo@ re Eoywv., cf. auch Il. I, 490 
bis 491. VI, 77-79. IX, 485. XV, 640-643. XVI, 630. Od. VIII, 166—168. Cram. a. a. O0. 1. p. 168. — 
>>) Warum würde sonst Homer (I. D, 211 ff.) den Thersites, welcher schon mit seinen frechen, schmähsüchti- 
gen Reden abstofsend auf uns einwirkt, auch noch in einer so grofsen physischen Häfslichkeit dargestellt, und 
warum würde sonst Nausikaa einen so schönen Mann wie den Odysseus zum Gemahl gewünscht haben? Od. 
VI, 244-245. — °°) Cramer a. a. ©. I. p. 161. — °°) Hierzu vergleiche Hänisch a. a. O. Becker a. a. O. 1, 
p. 109 ff, und All-f. K. F. Hermann: Lehrbuch der griech. Privataltert, mit Einschlufs der Rechtsaltert. 
2. Auflg. Heidelberg 1870 88 21—29, p. 151 fl. — °°) Aristoph.: Wolken 955—1015. 
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Und diese zeigt sich nicht blofs in der Behandlung des Körpers und in der Körperpflege 
überhaupt,°?) sondern vor allen Dingen in den Nahrungsmitteln und in der Nahrungsweise. 

Brot, Wein oder Milch und am Spiefse gebratenes Fleisch von Rindern, Schafen, 
Ziegen und Schweinen bilden die einzigen Genüsse auch beim gröfsten Mahle.**) 

Dieser Einfachheit der Lebensweise geht zur Seite die des Verkehrs der einzelnen 
Volksklassen unter einander, denn „nirgends ist eine Scheidewand zu erkennen, durch die 
sich der Stand der Edlen von dem Stande der Gemeinen abgeschlossen hätte“,”®) und es 
„läfst sich in dem Verkehr der niederen mit den höheren nichts von vornehmer Herablassung 
auf der einen, von scheuer Unterwürfigkeit auf der anderen Seite, sondern überall ein unge- 
zwungenes, natürliches und menschliches Betragen wahrnehmen“. ?%) 

Besonders ist hier der Art und Weise zu gedenken, in welcher die Edlen mit ihren 
Sklaven und Sklavinnen Umgang pflegen. Da herrscht keine grofse Kluft;?”) sondern mitten 
unter diesen und mit ihnen zugleich freut sich der Herr und die Herrin.”‘) Auf einen so 
natürlichen und unseren Gefühlen wohlthuenden Verkehr läfst schon der Ausdruck otxneg ””) 
schliefsen. ,Dafs die Sklaven so genannt werden, darf man wohl mit Recht als eine mil- 
dernde gleichsam euphemistische Bezeichnung des Verhältnisses betrachten“. *%) 

Der Sklave schuldet zwar seinem Herrn einen unbedingten Gehorsam *!) und treue 
Pflichterfüllung;??) er ist dem Tadel und der Strafe desselben ausgesetzt;??) aber alle Ein- 
drücke, die hierbei etwa eine falsche Vorstellung erwecken könnten, schwinden bei dem An- 
blick eines Umgangs, wie ihn Odysseus, Penelope und Telemach mit dem immer um die 
Gebieter besorgten Eumäus und mit der in treuer Anhänglichkeit ihrer Herrschaft ergebenen 
Eurykleia unterhalten.) Auch greifen die Befehlenden selbst mit ein in alle Beschäftigungen 
ihrer Untergebenen, und selbst in eigner Person mühen sie samt ihren Kindern sich ab bei 
Verrichtungen, welche sonst nur den Sklaven zukommen.‘°) 

Dem entsprechend entfaltet sich dann allerorten eine rege Thätigkeit, und nirgends 
begegnet uns ein verachtenswerter Müfsiggang,‘‘) denn Fleifs wird gefordert und Regsamkeit, 
Lässigkeit und Unthätigkeit aber verachtet.*”) 

Ein gleich schönes Bild wie das eben beschriebene bietet sich in der Einfachheit der 
Kinderzucht und in der ganzen Haltung der Jugend. 


3) Homer kennt nur das Baden und das Einreiben des Körpers mit Salböl (Od. III, 464—467. IV, 
252—253. XVII, 179 etc). Während dies ein Erfordernis des Anstandes ist (Od. XVII, 171—173), wird über- 
mäfsiges Salben und Putzen hart getadelt (Od. XV, 331—334). — °*) I. XIIL, 5—6. Od. III, 430 ff. 462 bis 
463. 470. IX, 155. X, 527. XIV, 80—81. XVII, 535—536 ete. — °°) Schoem. a. a. O. I. p. 25. — °°) Schoem. 
a. 2. 0. I. p. 24. — ?”) Ebenda p. 43. Gustav Miehe: „Verwandtschaft und Familie in den Homerischen Ge- 
dichten nach ihrer sittlichen Bedeutung“ im Jahresbericht über die Realschule erster Ordnung in Halberstadt. 
1878. p. 19. — ?°) Od. XXI, 129—147. VI, 99 ff. — °°) 11. V, 413. V1, 366. Od. IV, 245. XIV, 4. 64. XV, 
533. Ein anderes Wort für Sklaven ist duwes (ll. XIII, 28. Od. IV, 736.). Die eigentliche Bezeichnung für 
dieselben ‚‚Joviog‘‘ kommt bei Homer für männliche gar nicht, für weibliche nur Il. III, 409 und Od. IV, 12 
vor. Näheres hierüber s. bei Schoem. a. a. O. p. 42 ff. und bei Miehe a. a. O. p. 19 ff. — 0) Schoem. a. a. 
0. I. p. 43. — *') ef. Od. VII, 335—8338 m. 339. XXI, 386—387. XXII, 178. 425. XXIII, 141. — *) Od. XIV, 
524 ff. XVII, 186—189. — *) Od. XVII, 188 f. XXI, 173 ff. 465 fl. — *%) Od. DI, 349. 363. XVI, 12—29. 
XVII, 31—35. XIX, 361—8363. XXI, 222—225. XXI, 486. XXI, 5. — ®) 2. VIII, 184—190. XXII, 153—156. 
Od. VI, 8317-33. II, 464—467. X, 449-451. 541 f. VO, 4-6. XV, 140 f. XXII, 454-456. XXIV, 226 f. XI, 
137 ft, — *%) Dafür bürgt der Umstand, dafs man immer, nuos Ö’ noıyereıa yarn 6odod«zrulos ’Uws, an seine 
Arbeit geht (z. B. Od. IV, 306 ff, 576 ff, V, 228 ff. VIII, 1 ff. X, 187 ff. XII, 8 ff. ete., ef. auch II, UI, 125. 
Od. II, 94 ff. 345 f. VI, 48 ff. IV, 130—135. — *°) Od. IX, 26—28. XV, 394. 
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Immer pflegt das heranwachsende Geschlecht, das Kind sowohl wie der Jüngling 
und die Jungfrau, unter Aufsicht gehalten zu werden;'®) es bleibt daher fern von aller 
Roheit und Unbändigkeit und weils schon frühzeitig, was sich schickt und ziemt.*”) Be- 
reits von der frühesten Kindheit an wird mit Eifer’) das Spiel getrieben,?') welches auch 
'in seiner Weise an Stetigkeit und Ordnung gewöhnt. Die reifere Jugend wird bekannt mit 
den religiösen Gebräuchen,??) indem sie an denselben thätig teilnehmen mufs, die Jünglinge 
verstehen die verschiedensten für das häusliche und alltägliche Leben notwendigen Be- 
schäftigungen ;??) sie sind bewandert wie im Ackerbau und in der Feldarbeit,°‘) so auch im 
Schiffs-°°) und Kriegshandwerk,°°) sie lernen schon früh, sei es aus Erzählungen ihrer Väter, °”) 
sei es durch die ihnen gestattete Teilnahme an öffentlichen Versammlungen, ’®) Mahlzeiten ’®) 
uud Beratungen, °®) die öffentlichen Verhältnisse kennen, °!) wie sie wohl auch schon als noch 
ganz Junge Leute (aıdvoi Eovres) mit der Ausführung wichtiger Aufträge betraut werden.°?) 

Daneben treiben sie die mannigfachsten körperlichen Übungen. Im Schwimmen sind 
sie unterrichtet,°) auf der Jagd wissen sie den Wurfspiels und den Bogen zu handhaben, °*) 
in den Kampfspielen stehen sie beim Laufen, Ringen, Springen, beim Diskus- und Speer- 
werfen, beim Wagen- und Rosselenken, beim Waffen- und Faustkampf ihrem Mann.‘) 

Der Eifer und Ernst aber, mit welchem man jenen Körperübungen sich widmete, er- 
zeugte Mut und Tapferkeit, °) lehrte Kraft und Stärke schätzen,°”) Feigheit und Weichlich- 
keit verachten, °®) härtete und stählte den Körper und gewöhnte so an das Ertragen von 
Entbehrungen und Beschwerden.) Gesellt sich zu all diesem noch anmutige Bewegung ”®) 
und schmeidige Gewandtheit der Glieder, *) und huldigt man endlich auch einer guten regel- 


48) 11. IX, 434 ff. VI, 394—401. Od. VI, 15—19. Bei seiner Abreise nach Troja wird Odysseus mit 
der Aufsicht über den ganzen Haushalt dem Mentor gleichzeitig auch die Bewachung und Beaufsichtigung des 
Telemach anvertraut haben (Od. II, 224—227), denn warum sonst begleitet Athene diesen auf seiner Fahrt 
nach Pylos gerade in Mentors Gestalt (Od. II, 267—268. 286 f.)? — '") Od. XX, 308—310. Das übermütige 
und zügellose Treiben der Freier in der Odyssee. hiergegen geltend zu machen, wäre ganz verkehrt, da diese 
ja in vollem Kontrast zu allen anderen Schilderungen des Homerischen Lebens stehen und allenthalben ver- 
achtet werden (z. B. Od. I, 225 fi. 250 f. 294 ff. II, 239—241. XIV, 80 ff. — °°) Il. XXIII, 84—88. — °') Il. 
XV, 362—364. Od. II, 106—108. VI, 100, cf. auch Od. XV, 415—416. — 5?) Od. III, 417 ff. XX, 250—253,, 
cf. auch XII, 356—865. — 5%) Il. IX, 205 fl. XV, 245—248, XIX, 392—395. XXIV, 265 ff. XXI, 34 fl. Od. 
III, 482 #. XV, 140 £ XXIV, 363, ef... auch IL.XXIV, 279 £.. Od, .V, 243 fi. XXI, 187 f. — %),0d. I, 
al f. XV, 502—504. ıXIX, 22 £., cf. Od. XVII, 865 fi. XXIV, 226 f. — °°) Od. II, 413 ff. V, 270 f. VIII, 34 
Dis 26. 1X, 108 f. 569 £ X, 932 £ XI, 146 £, cf. auch Od. XI, 77. £.. XIV, 225. — 5°) Od. XI, 515 & XVII, 
365—380. XIV, 222—226. — 5”) Od. IV, 687—689. — 5°) Od. II, 28 f. VII, 34—40., cf. auch Od. XVI, 361 £. 
— 59) Od, VIH, 57 £. — %) Od. XI, 510-512. — °%) Dies ist sehr natürlich, denn alles, was von Bedeutung 
war, wurde entweder in der Versammlung, oder im Rate oder beim Mahle besprochen. — °) Od. XXI, 20 £. 
— 6) Od. V, 412. 439—440. XIV, 349-352. — °) Od. IX, 156—159. X, 157.—170. XVII, 294 f. XIX, 428 
bis 431. — ®) Il. XXIII, 262 ff. Od. VIH, 97 &, ID. XXII, 159 £. Od. XVII, 167—169., ef. auch Od. XXI, 
117. VII, 133 £. 145 ££ — ©) Beispiele hierzu sind: erstens der Kampf um den Leichnam des Patroklus 
(ll. XVII), zweitens die Kundschaftsreise des Diomedes und Odysseus in das Lager der Troer (Il. X, 213 fi) 
und drittens der Kampf des Odysseus mit den Freiern (Od. XXI), 108 an der Zahl (Od. XVL, 247—251)., cf. 
auch 11. IV. 288-291. 370—8375. IX, 39. X, 244. VII, 321 f. VIII, 161 £. 280—291. VI, 206—210. XI, 409 f. 
XXIIL, 283 f£, V, 252. XV, 322. 487. XVI, 270, 857. XVII, 185. — %) N. XV, 741. Od, VIII, 134—137. 147 
bis 148. XI, 393/f. XXI, 253—255. 824—8326. — %°) 11. III, 39. VI, 350—353. VI, 96. 242—243. VIII, 163 f. 
XII, 769. X1V, 83-85. XXIV, 253—262. — ®) 1. X, 150-156. 181—182. XXI, 233 ff. Od. IV, 575. IX, 
168 f, 558 £. X, 185 £. XII 6 £, XIV, 472 f. — ®) Il. XVI, 179—183. XVII, 490—496. 567—572. 590--606 
(rorauevooı nodsooıv (599), Er oriyaus Yocfaozov (602). Od. VIII, 261 ff. 370 fl. XVIIL, 304 £. XII, 
143 £. — ”) D. VII, 237243. XIII, 825. XV, 570. XVI, 186. 426 ff. XXI, 162 f. Od. VII, 370 ft, 


mäfsigen Körperpflege, ‘”) so ist es fast nicht anders möglich, als dafs uns die Homerische 
Welt ein Bild strenger leiblicher Ausbildung gewähren und die Menschen allenthalben in 
üppiger Gesundheitsfülle und jugendlicher Frische erscheinen lassen muls. ®) 

Wir dürfen uns also nicht wundern, wenn wir denen, welehe im Kriege die rüstig- 
sten und gewandtesten Kämpfer sind, im Frieden als tüchtigen Bewirtschaftern ihrer Be- 
sitzungen begegnen. ”*) 

Über dieser ausgemachten Vorliebe für alles, was der Vervollkommnung des äufse- 
ren Menschen dienlich ist, versäumt man aber nieht die Veredlung des Geistes.®) Dies 
giebt sich kund hauptsächlich in der allenthalben begegnenden verständigen und bescheidenen 
Rede, ‘%) erhellt aber auch aus der Geistesgewandtheit, welche selbst in den schwierigsten 
Verhältnissen stets den rechten Weg finden hilft.””) Mittel zur Erlangung dessen ist die 
Pflege der Musik, des Gesanges und des Tanzes. 

Beim Mahle erklingen die Weisen des allverehrten Sängers, ”®) deren selbst die Freier 
nicht entbehren wollen, ””) beim Reigen und Tanze hören wir die Lieder der Jünglinge und 
Jungfrauen;°®) das Spiel, ja selbst häusliche Beschäftigungen der Frauen werden mit Gesang 
begleitet;°') in Stunden der Lust und der Rast ergötzt sich sogar der Held am Gesang und 
am Spiel der Kithara oder Phorminx.°?) 

Und kommen hierzu noch die Vorträge des Sängers von den gewaltigen Thaten ge- 
waltiger Helden,°°) oder erzählt der Vater dem Sohn, der Greis dem Jüngling von den Aben- 
teuern, den Gefahren, dem Mut und der Tapferkeit der Vorfahren,°*) dann darf es uns nicht 
wundern, wenn die Brust des jungen Mannes sich hebt, und er darnach trachtet, jenen es 
gleich zu thun. 

Und über all diesem, über dem ganzen Leben bei. Homer, steht gleich der alles er- 
leuchtenden und befruchtenden Sonne eine ernste und strenge Religiosität. 

„Die Menschen bedürfen alle der Götter,®) denn alles liegt in ihrem Schofse“, °%) das 
war hier der leitende Gedanke. Die Götter erscheinen völlig menschlich in ihrer Thätigkeit, 
ınenschlich auch in all ihren Verhältnissen,°”) und sind demnach nur ein Bild, „wie der 
Mensch seine diesseitigen Beziehungen auf die Götterwelt übertrug“.°°) Aber trotz ihrer Er- 
scheinung in menschlicher Gestalt kommt ihnen doch Unsterblichkeit zu) und eine unbe- 
schränkte Kraft; sie sind frei vom Zwange des Gesetzes’) und werden ebenso wenig durch 
eine strenge Sitte gebunden, vielmehr entbrennen sie in Leidenschaft zu sterblichen Weibern, 


”®) 11. XIX, 154 ff. X, 572—577. Od. IV, 47. XII, 478. — ”) Od. XI, 504—537. Selbst Greise unter- 
ziehen sich noch den Mühen und Gefahren des Krieges (Il. VIII, 80. XVI, 196., cf. auch Od. XXIV, 498), — 
“#) Od. XVII, 365--380., ef. auch Anm. 53—56. p. 7 f. — ®) Es werden trotz dem Streben nach schönem 
Ebenmafs von Geist und Körper auch geistige Vorzüge in einer unschönen Hülle geachtet (Od. VIII, 169—173, 
XIX, 246—248). — *) 11. III, 203—224., ef. Od. I, 361 m. 345 ff. XI, 36%2—869. 510-512. Vergl. dagegen 
1l. IL, 213--214. — ”°) Diese ist gleichsam verkörpert in dem „listigen, erfindungsreichen, vielgewandten“ 
Odysseus. — °°) Od. I, 153—155. 325 f. IV, 17—18. XVII, 358 f., cf. auch Od. I, 152: uoArn 7 Öoynorus te 
Te yco T avadrjuara Ödaıros. — ®) Od. I, 150—152. XVIL,.8358—8359. — °).Od. VII, 261 ff. XVI, 179—183. 
XVIII, 304 f. 490—496. 567—572. XXI, 143 fl. — °) Od. VI, 100 f. V, 61£. X, 221—223. — ®9) 1.IX, 
185—189,, cf. auch Il. III, 54. — °®) Od. I, 326327. 836—340.. VII, 72 ff. 499—520. — °*) Il. VII, 123 £t. 
Od. IV,4190—192.,. ef, auch Od.. VII, 155—157. — ®) Od. III, 47—48. — °°) Il. XX, 4385. — °”) I, IL, 350 ft. 
536 ff._II, 155 ff. III, 380 fl. IV, 1 fl. V, 114 ff. 850 fl. XIV, 190 fi. XXI, 385 ff. Od. I, 125 fl. Vergl. auch 
den Verkehr des Odysseus mit Kalypso (Od, IV) und Circe (Od. X, 135 ff.). — °%) Cramer a. a. O. II, p. 46. — 
°) Sie heifsen bei Homer meist «savaroı. — ”) Vergl. Cramer a. a. O. II, p. 49. 


pflegen mit diesen Gemeinschaft mit Hintansetzung ihrer Gattinnen resp. Gatten ?') oder ver- 
führen andere Unsterbliche zu ähnlichen Handlungen. ??) 

Wenngleich nun gerade letzteres den mifslichsten Einflufs auf Familien- und Eheleben 
ausüben, ja es sogar untergraben konnte, so gewahren wir doch davon bei Homer nichts, 
denn „dem früheren Griechen gewährte das unmittelbare Leben hinlängliche Befriedigung, 
und sein ganzes Wesen war mehr berufen, das Dasein mit freier Lebendigkeit zu erfassen 
als ernste Reflexionen über die Prineipien seiner Handlungen anzustellen, oder wohl gar in 
folgerechter Konsequenz seine unsittlichen Thaten durch die Götter selbst entschuldigen zu 
wollen. Aufserdem war auch der Baum des praktischen Lebens noch voll goldner Früchte, 
als dafs man sich in das leblose und trübere Gebiet der Theorie hätte flüchten sollen“.°”) 
So waren denn, um mit Cramer weiter fortzufahren, „die griechischen Götter weniger Muster 
der Nachahmung als vielmehr negative, abwehrende und verhindernde Mächte gegen Unsitt- 
lichkeit und rohe Gewalt, damit der Sterbliche das schöne menschliche Mafs im Thun wie 
im Lassen immer bewahre‘“, °*) 

Da(s aber der Einfluls der Götter überall sich geltend macht, darf weniger in Er- 
staunen setzen, wenn sich folgende Worte, welche Cramer über die griechische Götterwelt 
überhaupt äufsert, auch auf die Homerische anwenden lassen: „Ihre (der Götter) Wirksam- 
keit war um so gröfser, da sie auf vaterländischem Boden erwachsen oder doch wenigstens 
vom hellenischen Leben durchdrungen war. In all ihren Teilen war sie hellenisch, während 
nur der Nimbus der Altertümlichkeit, der sie umschlols, sie von der gemeinen Gegenwart 
schied. Diese Götter — waren in uralter Zeit auf diesem Boden und unter ihren. Ahnen 
gewandelt, unter ihnen hatten sie sich menschlich gefreut, ihr Blut hatte sich mit dem Blut 
der edelsten Geschlechter gemischt,”) und spät erfreuten sie sich der Enkel, die aus dieser 
Gemeinschaft erwachsen waren“;”) daher „glich ganz Hellas einem irdischen Olymp, und 
auf jedem Schritte treten der Einbildungskraft und den Blicken des Wanderers die Gestalten 
der Himmlischen in menschlicher Schönheit entgegen. Alte Heiligtümer, schauervolle Haine, 
geweihte Quellen, düstere Grotten und sonnige Berggipfel rufen ihn überall in ihre Gemeinschaft 
und erfüllen ihn mit dem Gedanken, dafs sich die Menschen in dem Eigentum der Götter 
sehüchtern angebaut haben, um sich ihres Schutzes und ihrer beglückenden Nähe zu freuen“. ?”) 

In den Händen dieser Götter liegt alles. Sie bestimmen die Schicksale der Men- 
schen,”) sie können und vermögen alles,”) sie geben und versagen, !") sie wissen alles, '"') 
sie sind, da sie trotz ihrem beschränkten Aufenthaltsorte, dem Olympos, doch überall das 
Bitten und Flehen der Menschen erhören, gewissermalsen auch allgegenwärtig,'%?) sie be- 
strafen und belohnen,!P) sind Zeugen des Eidschwures und Bewahrer der Bündnisse, !"') 
lehren die Sänger ihre Lieder,'”) machen die Seher vertraut mit den göttlichen Rat- 
schlüssen !%) und offenbaren sich dem Menschen durch Träume, '%) Vogelflug '°) und allerlei 
sonstige Anzeichen. 0°) 


9) II, VL, 198 £. XIV, 312828. XX, 206-209. Od. V, 225—228. X, 480. XI, 235—270. 305—320. 
») Od. VII, 266 ff. — ®) Cramer a. a. 0. I. p. 48. — ®*) Cramer a. a. ©. II. p. 49 f. — ®) 11. VI, 198 f. 
XX, 215241. Od. XI, 235—270. 305—820 etc. — °°) Cramer a. a. 0. H. p. 50. — %) Ebenda. — ®) Il, 
XXH, 209-212. — ®) 0d. X, 306. XIV, 445. XVI, 262-265. — '®) Od. XIV, 444. — 10) II, I, 484-486. 
0d. IV, 379. 468. XX, 75. — =) I. XVL 514-516. Od. III, 280. — :®) Il. XVI, 386. Od. XIH, 218 £. 
XIV, 83 £. XXI, 4182415. — '%) 1. XXII, 254-255. — '®) Od. I, 347-349. VII, 477—481. — 0) 11. 
VII, 44-58, — 109) 11.1, 63 ££ Od. XIX, 535538. — !0) Il. XII, 208 f. XXIV, 308—821. Od. XV, 160 bis 
178, — 100) II, XI, 26-28. 52-55. XVII, 547 ff. Od. XVII, 541 ff, cf. Od. XX, 98 ff. m. 102 ff. 
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Entsprechend dem ganzen Leben und Treiben, dessen eigentliche vis regens die in 
alle Gebiete eingreifende fromme Scheu vor den Göttern ist, gestalten sich auch die sitt- 
lichen Zustände; diese sollen im folgenden in der Hauptsache einer etwas näheren Beleuch- 
tung unterworfen werden. 

Wir beginnen hier wegen ihrer ausgedehnten Bedeutung mit der Götterverehrung. 

Wie Menschen unter einander, verkehren Unsterbliche mit Sterblichen und erteilen 
in eigner Person ihre Befehle an diese.*!%) Den göttlichen Geboten nachzukommen hält der 
Grieche Homers für seine erste Pflicht !}) und bekundet damit gleichzeitig sein Vertrauen 
auf die Götter.) Überall bewährt er ihnen gegenüber den unbedingtesten Gehorsam. '"®) 
Dieser entspringt aber aus einer tiefen Ehrfurcht und Scheu vor ihnen, ''*) wie wohl auch 
der Gedanke einen gewissen Anteil daran hat, dafs, wer die Götter ehrt, von ihnen belohnt 
wird.''’5) Nichts beginnt oder thut der Mensch, ohne ihren Beistand vorher anzurufen oder 
ihnen ein Opfer darzubringen;'!%) in Not und Bedrängnis wendet er sich an sie '!”) und ver- 
gilst nie, ihnen nach dem glücklichen Gelingen eines Unternehmens mit Gebet und Opfer 
zu danken;"!®) auch die schöne Sitte, vor dem Mahle "'?) und vor dem Schlafengehen '?) an 
sie sich zu wenden, wird treulich gepflegt. Wie mit reiner Seele, so darf man nur mit 
reinem Körper und mit reinen Gewändern vor sie treten.!?”') Sie werden verehrt in ihren 
Priestern, 1??) Sehern 1°?) und Sängern,'**) in den von ihnen gesendeten Vorzeichen, '”) man 
veranstaltet ihnen zu Ehren besondere Feste.'?°) Die Götter sind die Geber aller Gaben, 
von ihnen hängt alles ab;!?”) und eben darum kann keiner in Feindseligkeit gegen sie be- 
stehen, 1?®) niemand darf ihren Zorn hervorrufen, indem er wider sie ankämpft.1”®) Der 
Fluchbeladene ist ihnen verhafst, er irrt umher,!?°) ihn ereilt früher oder später das Un- 
heil,'?') oder er findet, wie Odysseus, "??) nicht eher Ruhe, als bis er geläutert und gesühnt 
dasteht. 

Damit erreichen wir das Gebiet der Blutrache, der Rache’ überhaupt und der Sühne, 
auf welchem allerdings unsere Anschauungen denjenigen Homers am wenigsten entsprechen. 

Die Blutrache ist vorzugsweise im Frieden geboten bei Ermordung und Totschlag. 
Es kommt den Angehörigen und Verwandten des Erschlagenen zu, dieselbe zu üben.'””) Im 
Kriege hingegen sieht sich jeder verpflichtet das Gebot der Blutrache zu erfüllen, und sei 
es auch nur für seinen Freund oder Kampfesgenossen, '**) denn auf dem Toten lastet, so- 
lange er nicht gesühnt ist, ein Fluch.'”) Es ist für die Hinterbliebenen gleichsam eine Ge- 
wissensqual, nicht Rache nehmen zu können an dem Mörder.'!?%) Dieser flieht nach voll- 


110) 8, Anm. 87 und 118. — 1) Od. IV, 353. — tı2) I1. I, 216-218. — 3) ef. Il. V, 121-132 m. 
133—138 und m. 814824. XI, 199-209 m. 211-214. XX, 375-378 m. 379-380. XXIV, 143—158 (170 bis 
187) m. 217—224. Od. X, 487 m. Od. XI ete. — 4) Il. V, 443 £. 605 £. 701 £. XIL 3—9. XVI, 711. XXI, 
546 f., cf. 868-865 m. 872-875. XXIV, 66—70., cf. Od. XXIV, 530-532 m. 533—535. — 1%) Il. XXIV, 66 
bis 70. Od. XIX, 395898. — 6) ]1. II, 411-418. IH, 268 ff. VIL, 200-205. IX, 171 £. XVH, 45 £. XXIV, 
302-313. Od. IL, 430-434 ete. — 4?) I], VI, 118—115. VII, 242-244. XV, 366-376. Od. V, 444-450. 
XII, 179 ete. — 15) I1. X, 578 £. Od. ILL, 178 £. IX, 550--558. — 9) II, IX, 218-222. Od. XIV, 446 bis 
448. — 20) Od. II, 332—8334. 395 f. — '%) 1. VL, 266—268. Od. II, 260 f. IV, 758—761. XII, 335337. — 
22), 11. 1,22 ££ — 2) ef. I. VI, 75 £.m. 102. X, 228 f. S. Anm. 106; — '%4) Od. IX, 3-8. XXI, 348 £ 
375 f. 8. Anm, 105. — 12) $, Anm. 107—109. — 6) II. XVI, 183. Od. XXI, 258—259. — 9) 8. 2. 9£, 
— 128) Od, X, 72—75. — 12) ]1. V, 403 £, Od. IV, 502-504. VII, 226—228., ef. Od. IV, 806 f£ — =) Il, 
VI, 200 f& — 131) I, IX, 456 £, — 13) Vergl. Od. IX, 382 f. 528-555. XI, 121-137. XXI, 263 ff. mit 
einander. — 232) Od. XXIV, 432—435, — ') I. IV, 494. V, 561563. 668673. XIII, 384 f. 418-416. XIV, 
449. XVI, 319 £. ete., ef. bes. 1. XVII, 90—93,. — 3) Il. XVII, 99--100. — 36) 11, XIII, 658 f£. 


brachter That entweder aus seinem Lande, !?”) oder er zahlt den Angehörigen seines unglück- 
lichen Opfers ein Sühngeld und lebt alsdann ungestört in seiner Heimat fort,'?°) womit je- 
doch keineswegs gesagt sein soll, dafs der Mord nieht aueh der religiösen Anschauung des 
Homerischen Griechen anstöfsig erschienen sei.!?) Verläfst der Mörder Haus und Hof, so 
mochte ibn zweierlei dazu bewegen, einerseits ein religiöses Moment, !!) andrerseits, und dies 
ist wahrscheinlich das Hauptmotiv zur Flucht, der Beistand, welcher den Verwandten des 
Ermordeten durch die öffentliche Meinung ward.''!) 

Gilt bei Mord und Totschlag die Blutrache für erlaubt, ja sogar sittlich geboten, so 
ist es bei anderen Vergehen die Rache überhaupt.'*?) Das Gefühl, sich für ein erlittenes 
Unrecht rächen zu müssen, verschliefst der einzelne oft auf lange hinaus in seinem Inner», 
sodals, wenn man des eigentlichen Frevlers nicht habhaft werden konnte, die Rache noch 
an den Nachkommen desselben vollzogen werden durfte. +?) 

Mit dem allen Personen Homers innewohnenden Rachegefühl scheint auch das Be- 
nehmen in Einklang gebracht werden zu müssen, welches sich im Kampfe überall nach dem 
Fall eines Feindes sowohl bei Troern als Griechen zeigt. 

Es macht freilich den Eindruck der Roheit und ist unseren sittlichen Begriffen voll- 
ständig entgegen, wenn der Sieger gewöhnlich über den verwundeten oder getöteten Feind 
noch frohlockt oder ihn gar mifshandelt;!*) aber das Rohe und Unsittliche hieran erscheint 
dadurch gemildert, dafs wir dieses Frohlocken, Jauchzen und Mifshandeln aus dem allgemein 
herrschenden und für sittlich erlaubt geltenden Rachegefühl heraus erklären. Und dies zu 
thun steht nichts im Wege; denn hielten die Griechen sich für berechtigt, Rache an den 
Troern zu nehmen, weil sie die von Paris geraubte Helena nicht auslieferten, so durften die 
Troer glauben, ein Gleiches thun zu müssen an den Griechen, weil sie von denselben an 
ihrem Heiligsten, afı ihren Besitzungen, angegriffen worden waren. Aufserdem aber forderte 
nach einmal begonnenem Kriege die Rache ihre Opfer, da doch bei den zahlreichen Kämpfen 
auf beiden Seiten mancher gefallen war, dessen Seele noch die Sühne verlangte. 

Am Ende aber läfst sich aus diesem ganzen Verhalten dem Feinde gegenüber folgern, 
dals der Grieche der damaligen Zeit überall dort, wo ihn kein sittliches Gebot hinderte, fast 
noch an die Wildheit des Naturmenschen streifte. 

Je weniger sich das eben Besprochene mit unserer christlichen Anschauung verträgt, 
um so mehr müssen wir uns angezogen fühlen durch die auch in unserer Zeit der Nach- 


137) JJ, IH, 661 ff. XV, 430 fl. XVI, 570 fi. XXIII, 84 fi, 694 ff. XXIV, 480 f£ Od. XV, %271—276, 
XXIII, 118—120. — 3°) Il. IX, 682—636. — "®) Vgl. zu I. IX, 457—461 die Stellen Il. VI, 167 und Od. I, 
262— 263. — '"9) Es herrscht nämlich der Glaube, dafs durch das Verlassen der Heimat ein Mord auch vor den 
Götter gesühnt werde, Wäre dies nicht der Fall gewesen, so würden landesflüchtig gewordene Mörder anderswo 
nieht immer als özeraı aufgenommen und mit allen Ehren der Gastfreundschaft überhäuft worden sein (Il. XV, 
430—432, XVI, 570—576. XXIII, 84—88. Od. XIV, 380-381. XV, 279—281), zumal da man doch einen Fluch- 
beladenen, Gottverhafsten stets von sich zu weisen pflegte (s. Anm. 128), — "*) Il. IX, 457—461., cf. auch 
Od. XXIII, 118—120. — !#) DO. VI, 45 ff. (bes. v. 62). Der ganze trojanische Krieg war ja überhaupt nichts 
anderes als nur ein Rachezug der Griechen gegen die Troer wegen des Raubes der Helena (Il. II, 160—162. 
Ill, 46-51. VI, 344 ff. Od. XXI, 218 f& — '*) Il. XI, 188—142, -— '*) Jl. V, 101 fi. 283 f. XIII, 373 ff. 
413 ff. XVI, 829 ff. XX, 888 fl. XXH, 330 fl. XXIV, 14 ff. ete. Dem hier Gesagten steht freilich Od. XXI, 
411-416 gegenüber. Indessen hier tadelt Odysseus die freudigen Kundgebungen der Eurykleia nur aus dem 
Grunde, weil er nicht sich für den eigentlichen Rächer an den Freiern hält, „sondern der Beschlufs der Götter 
und ihre (der Freier) eigenen Frevelthaten haben sie vernichtet, Odysseus betrachtet sich nur als Vollstrecker 
des göttlichen Strafgerichts“. (Ameis zu Od, XXH, 413.) 
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ahmung werte Sitte der Gastfreundschaft.'#) Diese übt man allen Fremden gegenüber; 
mögen sie als Männer von hoher oder niedriger Abkunft erscheinen,'’%) mögen sie mit dem, 
bei welchem sie einkehren, im sonstigen Leben selbst auf feindschaftlichem Fulse stehen, '*”) 
mögen ihre Hände von Blut befleekt sein, '#°) als &&voı finden sie alle gastliche Aufnahme. *) 
Und eine solche gewährte man ihnen nicht nur deswegen, weil es das Menschliehkeitsgefühl 
verlangte, '°) sondern hauptsächlich aus dem Grunde, weil eine strenge Beobachtung und 
Ausübung der Gastfreundschaft zur allgemeinen religiösen Pflicht geworden war, insofern 
nämlich, als alle Fremdlinge für Schutzflehende (ix£reı) angesehen wurden, die ix&raı aber 
unter dem persönlichen Schutze des Zeus standen, des Zeüg ixernouog. "?") 

Wollen wir nun auch einen Blick in die Familie thun,'??) so müssen wir zunächst 
das Verhältnis der Ehegatten zu einander ins Auge fassen. Dieses läfst sich als ein völlig 
gleichgradiges hinstellen, nur mit dem Unterschiede, dafs die Frau für die Häuslichkeit, der 
Mann aber für die äufseren Angelegenheiten zu sorgen hat;'”?) in ihrem Wirkungskreise 
achtet der Mann die Frau in gleichem Malse, wie die Frau den Mann in dem seinigen."?*) 
Hat erstere auch letzterem, '°’) und wenn dieser nicht anwesend ist, sogar dem ältesten 
Sohn, ’?°) als dem stellvertretenden Hausherrn, willig zu sein, so ist man doch weit entfernt 
von einer sklavischen Unterdrückung und Beschränkung derselben, '?”) ja im Gegenteil, es 
finden sich Angaben bei Homer, welche deutlich ihre völlige Gleichstellung mit dem Manne '’°) 
und die grofse Achtung und Scheu des letzteren vor seiner Gemahlin '??) beweisen. Diese 
hinwiederum betrachtet den Mann als ihren Beschützer und Hort.'%) Wird der Gatte von 
seiner Gattin wie ein Vater, wie ein Bruder geliebt, 1%) so gilt diese jenem mehr als Eltern 
und Geschwister.'°®) Frieden unter den Gatten und Liebe zu einander soll den Ehebund 
befestigen;1°”) der Mann mufs seiner Gattin Pflege angedeihen lassen und um sie besorgt 
sein, '%) während diese sich durch Keuschheit, Sittsamkeit und Tugendhaftigkeit auszeichnen 


15) Um das Wesen und die Kundgebungen dieser kennen zu lernen vergl. man der Reihe nach fol- 
gende Stellen: Il. XVII, 385—887. Od. I, 118—135. 136—143. I, 34 ff. I, 123—124. III, 68— 70, 345— 355. 
IV, 587—592. XV, 210-214. 72—73. XVI, 68-69. IV, 296—805. 11. IX, 202—204. Od. IV, 65—66. VI, 191 
bis 193. IV, 609—619. XIII, 10 ff. VIII, 389. XXIV, 273. Tauschen Gast und Gastgeber gegenseitig Geschenke 
(Esıyyıe) aus, so entsteht dadurch zwischen beiden ein intimer Freundschaftsbund, das Gastfreundverhältnis 
(ef. Autenrieth: Wörterbuch zu den Homerischen Gedichten 3. Auflg. Leipzig 1881: Servos = „Gastfreund, so- 
bald die £avyıa als pignora ausgetauscht waren“), welches nicht nur persönlicher Art ist, sondern sich auch 
noch auf die Nachkommen erstreckt (U. VI, 212—233). — "%) Od. VI, 206—210. XIV, 55—57. — !#”) So Pria- 
mos, als Trojaner und Vater von dem Mörder des Patroklus, m. Achill (Il. XXIV, 485 ff.). — 5) Il. XV, 430 
bis 432. XVIL, 570—-576. XXIII, 84—88. Od. XIV, 380—381. XV, 279—281. — +) Il. VI, 14—15. Ausge- 
nommen sind nur die Gottverhafsten. cf. Anm. 128, — 0) Od. VIII, 546-547. — "°) Il. XXIV, 568—570, 
Od. VI, 207 £. IX, 269-271. XIII, 213. XIV, 55—58. 283 - 234. — 52) Vergl. hierzu G. Miehe a. a. 0. Über 
die Sklaven, welche als o?zjes gewissermafsen auch zur Familie gehören, vergl. p. 6. — "®) OD. XV, 80-83. 
cf. auch Il. VI, 490—493. Od. I, 356—859. XXI, 350—8353. XXIIL, 354—865. Vergl. Hermann a. a. OÖ. $ 17 
p- 112. — 5) Schoem. a. a. O. I, p. 55. Bernh. a. a. O. I, p. 49. De Marees: Versuch über die Kultur der 
Griechen zur Zeit des Homer. Berl. 1797. cf. p. 136 f. — *°°) cf. Il. VI, 490-493 m. 494—496. Od. XII, 
361—366., vergl. Il, I, 565—567 m. 568—569. — 5%) ef. Od. I, 356—359 m. 860. XXI, 350—353 m. 854. -- 
5°) Wenn Od. XI, 440—442 Agamemnon dem Odysseus den Rat giebt, seinem Weibe nicht mit zu grofser 
Milde zu begegnen, so thut er dies nur, weil er von seiner Gattin Klytämnestra aufs schändlichste betrogen 
worden war (Od. III, 253 ff, XI, 404 fi. XXIV, 199—202). — '®) Od. VI. 808—815. IV, 136 ff. — 129) Od. |, 
432—433,. — 60) Il. V, 485—486. XXIV, 725—745. — !°) II, VI, 405—439 (bes. vv. 429 £.). — 1@) I. VI, 
440—465 (bes. vv. 450—454). — !6) Od. VI, 180—185. Aus Liebe zum Gemahl, und um ihm sich gefällig zu 
zeigen, erziehen die Frauen aufsereheliche Kinder (vo90:1) mit ihren ehelichen (DI. V, 69—70),. — "5 11. IX, 
340—843, Od. III, 267—268, 


iin 
muls.'%) Ehebruch und Verkehr der Frau mit anderen Männern entehrt auf immer. !%) 
Letzteren dagegen ist im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht gröfsere Freiheit ge- 
stattet.'%%) Dasjenige aber, was dem ganzen Verhältnis die Krone aufsetzt, ist die gegen- 
seitige Treue und Anhänglichkeit, !%) wie sie vor allem an Hektor und Andromache,'%) an 
Odysseus und Penelope !”) uns entgegentritt, eine Treue und Anhänglichkeit, die nicht etwa 
nur aus einem beiderseitigen Streben nach Befriedigung der Sinnenlust hergeleitet werden 
darf,!”!) sondern die vorwiegend aus einer hohen sittlichen, durch die Religiosität bedingten 
Achtung und Scheu vor der Ehe hervorgeht. !°?) 

Durch das schöne Verhältnis der Gatten zu einander bestimmt sich auch das der 
Eltern zu den Kindern. 

Ganz besonders stolz war man darauf, viele, und zwar viele und schöne Kinder zu 
besitzen.'”®) Kinderlosigkeit war ein Fluch,'”*) und es wurde für ein Unglück gehalten, 
ohne Nachkommen bleiben zu müssen.!”®) Daher ist es leicht erklärlich, dafs es zur gröfsten 
Freude gereicht, auch im Alter noch Kinder haben !“) und an Enkeln sich ergötzen !””) zu 
können. Was das Verhältnis der Eltern zu den Kindern zu einem so herzlichen und an- 
sprechenden macht, ist eine zärtliche Liebe der ersteren zu den letzteren, eine aufopfernde 
Fürsorge für sie und wiederum eine nie vergehende Anhänglichkeit dieser an jene,!”®) eine 
Liebe, Fürsorge und Anhänglichkeit, die nicht einmal als erloschen gedacht wird mit dem 
Tode, sondern als sich erstreckend selbst bis in die Tiefen des Hades hinab. !”) 

Beispiele für dies alles ergeben sich aus dem Verhalten Hektors und Andromaches 
zu Astyanax,'®) des Priamus und der Hekuba zu Hektor,'°') der Thetis zu Achilleus, 1°?) 
des Laertes und der Antikleia zu Odysseus, !%) des Odysseus, besonders aber der Penelope 
zu Telemach. '*) 

Dem Verhäftnis der Eltern zu den Kindern entsprechend ist das der Kinder zu 
den Eltern. 


165) ]1. III, 141—144. Od. I, 330 f. XVII, 182—184., cf. Od. XX, 191 fl. — 6) Od. XI, 421—434. 
XXIV, 199—202., ef. auch Od. VII, 306 ff. — 16°) Trotz der herrschenden Monogamie, denn nur Priamos ganz 
allein hat nach 11. XXH, 48-51 noch die Laothoe zur rechtmäfsigen Gemahlin, ist der geschleehtliche Ver- 
‚kehr mit Nebenweibern, gewöhnlich Sklavinnen (Il. VIII, 302—805. XXIV, 495—497), falls man dadurch die 
rechtmälsige Gattin nicht kränkte (Od. I, 482 f.), weder untersagt noch galt er für anstölsig. Dies beweist 
einerseits der Umstand, dafs die v090: von den rechtmäfsigen Gemahlinnen gern erzogen (Il. V, 69—71), von 
den Vätern sogar gleich den legitimen Söhnen geachtet werden (Il. VIII, 283 £. Od. IV, 10—1R. XIV, 203 f£.), 
andrerseits die Offenheit, mit welcher alles auf einen solchen Verkehr Bezügliche erzählt wird (Il. IX, 663 ff. 
XXIV, 130. Od. XIV, 202 f., vergl. bes. Il. IX, 449-453). — !°%) Od. XXIII, 148—151. — '%) Il. VI, 369 ff. 
XXII, 460—467. XXIV, 725 ff. (bes. vv. 743—745). — 1”) Über Penelope vergl.: Od. I, 340-8344. 362—364. 
XI, 337 £. XIX, 1X£3—136. 449 f. XXI, 55 f. 356—358. XV, 507-511. XVIII, 180 f. 200-205. XX, 80 f. 
XIX, 222. XXI, 170. Od. IL, 85 ff. über Odysseus vergl. Od. I, 13., bes, aber Od. V, 135 f. 204 ff, cf, auch 
XXIII, 205 ff. Als Gegenstück hierzu vergl. Od. XI, 326 f£ — !"') Wäre dies das alleinige Band zwischen 
Ehegatten gewesen, so hätte doch wohl Odysseus bei einem Leben, welches ihm von Kalypso geboten wurde, 
nicht nach Penelope zu verlangen brauchen (ef. Od. V und Anm. 170). — ') Od. VI, 180—185., cf. auch Od. 
VIII, 521-531. D. XI, 241 f. — '®) 11. XXIV, 602—617. — 1) Il. IX, 453—457. — "°) Il. XXIV, 588 bis 
539. — 1%) Od. IV, 209—211. — 9) Od. XXIV, 513—515. — 1) IL IV, 130 £. V, 23 f. 155—158. 408. VII, 
271 £. XIO, 658 f. XVH, 36 £. XXL, 123 f. XXH, 3852 f. XXI, 222 f. 306. 318. — !°) Od. XI, 450-461. 
-492—497. 538—540., ef. auch Od. XI, 152—224 (bes. vv. 204—214). — !%) Il. VI, 404. 466-484. — 1) Il. 
V, 260—262. XXIH, 33—89. XXIV, 748—759. Vergl. bes. I. XXH, 416—436 m. XXIV, 14 ff. — @)L. 
-XVI, 220--224. XVII, 54 ff. 73 ff. 146 f, XXIV, 73 f£. 84—86. 126 ff. — 1%) Od. XI, 198—203. XVI, 137 bis 
145. XV, 355-359. XXIV, 280 ff. — 1%) Od. XVI, 190 ff. (bes. vv. 215—220), I, 360 f. IV, RN 716 bis 
719. 787—790. 817—823., bes. Od. XVO, 36—43. 
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Mit Demut und Bescheidenheit, die auch der Jüngling nicht verleugnet,'°°) vereint 
sich ein unbedingter Gehorsam !°) und tiefe Ehrfurcht gegen Vater und Mutter.'°”) Das 
Schönste aber, was die Kinder ihren Eltern gegenüber an den Tag legen, sind Liebe und 
Pietät.!°°) Sie können selbst durch das traurigste Geschick nicht erstickt werden, '*”) sondern 
lassen vielmehr stets die Kinder eine Ehre und heilige Pflicht darin suchen, ihre Eltern zu 
pflegen und zu schützen, um auf solche Weise dankbare Erkenntlichkeit für alles ehemals 
von diesen Genossene auszudrücken und ihnen Aufopferung, Mühen und Sorgen, wenn auch 
nur einigermafsen, entgelten lassen zu können. '”°) 

Aus solchen Verhältnissen mufste notwendigerweise ein inniges und vertrautes Familien- 
leben sich entwickeln. Beweise hierzu liefern die Homerischen Epen genug. 

Ist an irgend einem Orte von der Heimat die Rede, so ist damit stets der Gedanke 
an Gatten und Kinder verbunden, ®') kehrt einmal ein Bote vom Schlachtfeld zurück nach 
der Stadt, so drängen sich um ihn Frauen, Väter und Mütter, um über ihre Männer, be- 
ziehentlich Söhne Erkundigungen einzuziehen.'”) Für Weib und Kind zieht man in den 
Kampf.'”) Soll zur Sehlacht angefeuert werden, dann erinnert man an sie, und auf die 
blofse Nennung ihres Namens hin stürzt sich Mann für Mann in die Reihen der Feinde. '?') 
Und sehen wir uns um im häuslichen Kreise, da sitzen sie neben einander beim Mahle, 
Mann und Weib, Eltern und Kinder,!®) und alles lauscht der Erzählung des Vaters von den 
Grofsthaten der Vorfahren. !?°) 

Eng hiermit zusammenhängend ist das Verhältnis von Verwandten zu Verwandten, 
das sich in gegenseitiger Wertschätzung, Aufopferung und Anhänglichkeit äufsert.!””) 

In ganz ähnlicher Weise gestalten sieh die Beziehungen der Stammesgenossen Zu 
einander.!%) Friede und Eintracht herrscht unter allen; wer innere Zwistigkeiten hervorruft 
ist kein echter Stammesgenosse, kein rechtes Familienglied;'??) vielmehr gilt es, sich gegen- 
seitig ‘bis zum Tode hilfreiche Treue zu bewahren. ?°) 

Mit solchen Bestrebungen geht Hand in Hand einerseits eine nichts scheuende, selbst 
das Leben daransetzende ?°!) Aufopferung für das allgemeine Wohl,”') andrerseits eine Hei- 
matsliebe,?®) die in Odysseus ihren würdigsten Repräsentanten hat. *') 

Gehen wir weiter in unserer Betrachtung, so verdient das innige Gefühl für Freund 
und Freundschaft in hohem Grade unsere Aufmerksamkeit.°®) Dem schliefst sich an eine 


185) cf. Od. XVII, 215--225 m. 226—242. — "°°) cf. U. XXIV, 263 f. m. 265 f. Od. III, 412—429 
m, 430—435. XXI, 105—107 m. 108. VI, 286—288. — 5°) DI. XVILL, 215 ££ XXIV, 327—330. Od. VI, 66 £. 
XX, 343 f Selbst die Mutter eines Bettlers wird zorvıe genannt (Od. XVII, 5). — 5) ef. I. XXIV, 486 
bis 506 m. 507 ff. Od. I, 129-137. 373—876 (Telem. gegen Penel). Od. IH und IV. I, 113. 117. XV, 156 
bis 159. IV, 113—116. XV, 7—8, XI, 412—415. XVI, 213 ff, (Telem. gg. Odysseus). — 1%) cf. Od. H, 127 
bis 128 m, 129—145. — '°) I. IV, 477—479. IX, 494 f. XVI, 14—16. Od. III, 196—200. XXIV, 254—255. 
— 22) ]1. VI, 865 £. XIV, 501—505. XV, 496—499. Od. I, 13 £, 1II, 333 f. IV, 259—264. VII, 225. — 19) Jl. 
VI, 237—240. — '®) I. V1l, 93—95. VOL 55—57. X, 420—422. XXI, 285 ff. — "9% c£. Il. XV, 661-666 m. 
667 fl. XVII, 223 £. m. 233 fl, — 9%) Od. VII, 241—245. X, 60-61. — '°%) Od. IV, 190—192. VUI, 241 £, 
— 1°) 11. IV, 148-182, ef. 183—187 m. 188 fi. VIII, 330 £, XI, 248—250. XVI, 456—457. XVH, 34 £. VI, 
825 ff., bes. Od. IV, 538 ff. 583 f, — "%) N. II, 363. IV, 494. XI, 841-848. XIV, 424 ff. VIUI, 124. 136 etc. 
— '®) 11. IX, 68 ££ — °®) ef. IL XVII und XVIII., bes. IL XV, 45—419. 694—696. XVII, 3l4 f. — 
201) Vergl. Patroklus und Achill Il. XV, 395 ff. XVI, 2 ff. 126 ff,, ebenso Hektor Il. XVI, 832—834. — °®) Il. 
X, 181 f, — °®) 11. XII, 243. XV, 496—499. Od. 1V, 259-264, 521—523. 605 f. — 2%) Od. IX, 27 f. 34-86, 
vergl. auch Od. I, 13 f. V, 135 f. 151—158. VI, 223—225. XIX, 167—170. XII, 187 ff. 353 fi. — ?®) Od. 
VIIL, 585 f. X, 382—387, 397—399. 408—442. Vergl. den Freundschaftsbund zwischen Achill und Patroklus 
nach Il. XUIL. XVII, 22—27. 32—34. 80—82. IX, 212—214. 23—33. XXIV, 3—12, 511 £. 


To 
überall hervortretende Hochschätzung des Alters;?%) steht dieses doch auch unter dem Schutze 
der Götter,%) und die Erinnyen wandeln den Älteren immer schützend zur Seite.?°) Man 
ehrt in den Greisen die reiche Erfahrung ?°) und den würdigen Ernst;?!) sodafs ihnen nieht 
nur der Jüngling mit Ehrfurcht und Bescheidenheit entsegenkommt,?"') sondern auch der ge- 
reifte Mann ihnen Gehör schenkt und sich bei ihnen Rats holt.*!?) 

Wenn die Edlen ein derartiges Benehmen auch gegen ihre älteren Untergebenen 
offenbaren, *'?) so mag sie hierzu zum grolsen Teil das Gefühl der Dankbarkeit bestimmen, 
welche sie diesen als Pflegern und Führern ihrer Kindheit zu schulden glauben.) Dank- 
barkeit aber, welche sich auch sonst geltend macht,*') setzt, wenn sie sieh zeigt auf 
seiten des einen, Sinn für Wohlthätigkeit und Menschenfreundlichkeit auf seiten des 
anderen voraus, sowie Verständnis und Mitgefühl für die Not und das Unglück seiner 
Mitmenschen. *'°) 

Daneben fehlt es den Homerischen Helden keineswegs an Freundlichkeit und Milde, 
zwei Eigenschaften, welche so, wie wir sie bei der Behandlung der Sklaven in den Edlen 
antrafen, von allen gefordert werden.?!‘) Harter und gefühlloser Sinn wird getadelt.?'°) 
Versöhnlichkeit schmückt einen jeden, ”'?) sie thut selbst der Ehre eines Königs keinen Ab- 
bruch.?®) Nicht im Übermut,??t) sondern mit Demut und Bescheidenheit, ??) soll man einan- 
der begegnen, ebensowie jeder nach dem Einhalten des richtigen Mafses und nach Be- 
herrschung im Glück und Unglück bestrebt sein mufs.”®) Hierzu gesellt sich dann Hals 
gegen Betrüger, *”) Liebe zu Offenheit und Aufrichtigkeit,?”) zu verständiger und wahrhafter 
Rede, denn ungeziemend ist es, Unnützes zu schwatzen,?°%) und die Lügner sind verhafst wie 
des Hades Pforten. ??”) 

Recht, °*®) Gerechtigkeit”) und Billigkeit ”®) sind nicht blofs leere Worte; über sie 
wachen die Götter und senden den Zuwiderhandelnden die gebührende Strafe. Daraus er- 
klärt sich dann die Heilighaltung des Eides *”') und des gegebenen Wortes,”””) sowie die 
Verachtung dessen, der die Eidschwüre bricht.””®) Räuberei und Diebstahl, wenn auch öfter 
davon Gebrauch gemacht wird, ?°*) sind im allgemeinen doch ein schändliches Unternehmen. ””?) 
Diesem allen schliefst sich zuletzt noch ein gewisser Sinn für das Anständige an,””‘) mit dem, 


206) ef. II. IX, 96—113 m. 114 ff. Od. XXIV, 253—255., cf. auch 11. IX, 160—161. — °°) Il. XXI, 
594—595. — ?%) 11. XV, 204. — °®) Il. XIX, 219—220, Schwarz: „Gesch. der Erziehung nach ihrem Zu- 
sammenhang unter den Völkern von alten Zeiten her bis auf die neueste.“ Leipzig 1813., vergl. auf p. 439. 
Nachtrag zu S. 167. — °'°) 11. III, 105—110. — °'') 11. XXIU, 586 fl. XXIV, 514—516. Od. III, 21 ff. 49 £. 
IV, 158-160. — 2%) 1,X%, 17—20. — 22) Od. XVI, 4 f XXIU, 24. — 2%) Vergl. p. 6. — *°) 1. IX, 
282 ff., cf. auch Od. XVII, 353—355. II, 224—241. XVII, 321—425. — °'°) Vergl. p. 12, ef. auch Od. XVI, 
493. XIX, 329—334. XXH, 373 f£. 413-416. XXIV, 285 f. Beispiele: Il. VIII, 283 f. IX, 480-484. XVI, 
191 £. XXIII, 83 ff. Od. IV, 183 f, ete. — 9) Il. V, 325 f. IX, 252—258. 508-512. XVH, 204. 669— 672. 
XXIV, 761—775., cf. auch I. XX, 467—468. XXIII, 482—484. — °'°) I. IX, 496 f. XVI, 33—35. Od. XV, 
388 f£ — %9) 11. IX, 257 ££ — 2%) I. XIX, 182 f. — 21) Selbst den Freiern geht des Antinous Übermut zu 
weit (Od. XVII, 462—480., cf. m. 481—487). — *°°) Od. XVII, 138—141. — 2°) Il. VII, 427. Od.-XVII, 
174. XIX, 120. 209. — °°*) Il. IX, 374—376. XIV, 288—289. Odysseus bedient sich des Betruges nur auf Be- 
fehl der Götter (ef. z. B. Od. XII, 307—310). — °®) Il. IX, 312—313. — *°%) Od. IV, 856 f. X1, 463 f. — 
227) Od. XIV, 156—157,. — °°®) Od. XIH, 439 £, ef. auch Od. IX, 112—115. 213—215. — *®) Od: II, 281-284. 
II, 132—134. — %°) Od. XIV, 83 f£. — °°) D. UI, 105—107. IV, 158—168. 270 f. Od. V, 177 fl. X, 342 ff. 
XVII, 55 ff — %®2) II. H, 3839. IV, 5—7..— °®) Il, IV, 235—239. — °°%*) Od. IX, 39 fl. XVI, 224—229., cf. 
auch Od. HI, 71-74. IX, 252—255. — °”) Od. XIV, 85—88. XVI, 424—429. — 2°) Od. VII, 536—543. XIX, 
118—120. IV, 306-310. 
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wenn es auch oft nicht so scheinen will,”?”) eine gute Sitte,”°®®) eine durchaus nicht ver- 
achtenswerte Bildung, die sich ganz besonders im Verkehr der Männer mit Frauen äulsert,*”?) 
und eine ernste Schamhaftigkeit *°) Hand in Hand gehen. 

Und dieses ganze Gemälde von sittlichen Zuständen rundet sich zu einem schönen 
Ganzen darin ab, dafs man auch in Hinsicht auf die Toten das ethische Moment nicht un- 
beachtet lälst. 

Den Toten bestatten, ihn beweinen und beklagen,°*!) auf seinen Leichnam das abge- 
schorene Haupthaar niederlegen,°'’) über seinem Grabe einen Hügel und eine Säule er- 
richten, °?) ihm zu Ehren ein köstliches Mahl’) und herrliche Wettkämpfe ?"°) veranstalten, 
um durch dies alles ihm ein treues Andenken zu bewahren, das ist die Ehre, welche ihm 
gebührt, und diesem allen nachzukommen war die Pflicht der Lebenden;?”*) wer sie mils- 
achtete, würde die Rache der Götter auf sich laden. °*”) 

Dafs aber alle diese Vorschriften auch eingehalten wurden, dafür sorgte die Macht 
der öffentlichen Meinung, °'*) welche in jedem einzelnen Falle sagen konnte, ob etwas sittlich 
recht sei oder nicht. 

Wie schön aber immer die ganze sittliche Welt Homers sich darstellen mag, so ent- 
steht doch die Frage, ob wir nicht, bei besonderer Berücksichtigung der Berichte über die 
Freier, einen entgegengesetzten Eindruck gewinnen. Indessen da die Freier infolge ihres 
übermütigen Thuns und Treibens in ganz schroffem Gegensatz zu den sittlichen Zuständen 
stehen, aller Augen nur mit Abscheu und Verachtung auf sie blicken, und sie endlich die 
Strafe der Götter durch den rächenden Arm des Odysseus ereilt, so liegt eben darin der 
Beweis, dafs sie nur ein verdorbenes Glied in dem grofsen Ganzen bilden, welches die eigent- 
lichen und wahren Verhältnisse in um so hellerem Lichte hervortreten läfst. 

Suchen wir nach Vertretern einer solchen edleren Bildung und Erziehung, wie sie 
aus dem bis jetzt Gesagten abgeleitet werden kann, so sind sie bald gefunden. 

Voran ist zu nennen Achilleus, der wie ein Ideal am Eingange der griechischen Ge- 
schichte steht, der mit Löwenmark genährte, mit allen Verzügen des Körpers und Geistes 
ausgerüstete Held, und somit der Inbegriff der heroischen Erziehung. Ihm zur Seite steht 
Odysseus, der Kluge, Gewandte, der erprobte Dulder und Kämpfer. Diesen gesellt sich als 
dritter Hektor bei, dessen Charakter unseren Herzen am nächsten tritt. Gewaltig in That 
und Wort, ist er ein liebevoller Vater und treuer Gatte, ein wahrer Sohn seiner Eltern, ein 

37) Wegen des übermütigen Treibens der Freier. Doch dazu vergl. Anm. 49. Hierzu können ferner 
die vielen allerdings unser modernes Ohr verletzenden Redeweisen (z. B, 11. VI, 344. VIII, 299. 423. XI, 481. 
Od. XIX, 91. XXI, 476) und der Freimut Anlafs geben, mit welchen Dinge erzählt werden, von denen zu 
reden in unseren Augen als unsittlich erscheint (ll. VI, 160—162. IX, 663—668. 447—453. 273—276. Od. V, 
225—227. VI, 127 ff. ete.); indessen wir dürfen nicht von unserem modernen Standpunkt aus über eine Zeit 
oder ein Volk den Stab brechen wollen, dessen sittliche Gefühle und Anschauungen sich in einer ganz anderen 
Sphäre bewegen wie die unsrigen. Das Baden, Salben und Bekleiden der Helden durch das weibliche Ge- 
schlecht, was hier noch angeführt werden könnte (ef. 11. XXIV, 5—7, Od. IV, 49—51. XVIH, 88—90. I, 436 
bis 442. III, 464 ff. 1V, 252 f. VII, 454 fl.), beweist im Gegenteil gerade Festigkeit und Reinheit der Sitt- 
lichkeit, — °°®) Z. B. Od. VI, 286—288. XVII, 182—184. XXI, 63—66. — °°°) Od. VI, 148—185. Vergl. zu 
dieser Stelle De Marees a. a. O. p. 140., ef. noch Od. XXIV, 402. — *°) 11. VI, 160—162. Od. VI, 127—136. 
221 £., ef. auch Il. XIV, 329—340. Od. VII, 324. — °") 1. XXUL, 8f. Od. XI, 71—78. XII, 8—15. XXIV, 
186—189. — *°) II. XII, 155. Od. IV, 195—198. — °*) Il. XVII, 434—435. Od. XI, 75. — °*) II. XXI, 
10. 289 f£ — °®) Il. XXI, 257 fl. — °*%) Ein deutliches Bild einer Bestattung giebt die des Patroklus (N. 
XXI). — °%) Od. XI, 72 £, ef. Od. XI. 71—78 m. XI, 8—15. — °%) 11. VI, 350 f. IX, 460. Od. H, 101 £. 
136. VI, 29 f. 273. XIV, 239. XVI, 75. XIX, 527. XXI, 223, ef, auch Od. XVI, 95. 114. 
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starker Hort seines Vaterlandes, ein frommer Diener der Götter. In Telemach erblieken wir 
den vollendeten Jüngling voll kühnen Unternehmungsgeistes, kundig in dem, was sich ziemt, 
ein wackerer Sohn seiner Eltern. Von den weiblichen Gestalten dürften hier Andromache und 
Penelope anzuführen sein, beide treffliche Gattinnen, grofs in ihrer unersehütterlichen Treue und 
Anhänglichkeit, aber auch ausgezeichnet durch häusliche Geschäftigkeit. An der phäakischen 
Königstochter Nausikaa haben wir das echte Bild einer Jungfrau; keusch und sittsam, ist sie zu- 
gleich wohl unterrichtet in allen ihrem Geschlechte und ihrem Alter zukommenden Obliegenheiten. 

Nach diesem gehen wir jetzt dazu über, die eigentliche Erziehung zu beleuchten, 
wie sie in Homers Ilias und Odyssee erscheint. 

Hier ist gleich am Anfang zu bemerken, dafs ein Unterricht, ausgehend von öffent- 
lichen oder privaten Bildungsanstalten, nirgends wahrzunehmen ist, vielmehr erfolgt alle Er- 
ziehung fast allein durch das Leben und die allgemeine Sitte. Sie bleibt dem einzelnen 
Hause und jedem einzelnen selbst überlassen. 

War es in der geschichtlichen Zeit der Griechen erlaubt, schwächliche oder verunstaltete 
Kinder auszusetzen, so findet sich bei Homer noch kein Beispiel davon.**) Sofort nach der Ge- 
burt des Kindes erfolgte die Namengebung, ??®) welehe gewöhnlich Sache der Eltern war,??!) sei 
es des Vaters, *°?) sei es der Mutter. °°?) Die Namen der Erstgeborenen sind, wie in der geschicht- 
lichen Zeit, °*) so auch hier meist die der Grofsväter;??’) andere wiederum drücken die jeweilige 
Gemütsstimmung?°) oder Beschäftigung ?”) des den Namen Gebenden aus oder sind auch häufig 
von dem Geburtsort abgeleitet.°°°) Bei diesem Akte (0vouadeoie) war es wohl Regel, dafs der 
Namengebende dem Kinde entweder Geschenke machte oder doch wenigstens das Versprechen 
gab, solche ihm später zukommen zu lassen.”®®) Dies geschah wahrscheinlich ‚als Ausdruck 
einer besonderen Fürsorge, die der Namengebende für das von ihm benannte Kind übernimmt‘.?°) 

Die erste Nahrung empfängt das Kind durch die Mutterbrust, sogar Königinnen 
stillen ihre Kinder selbst.°°') Ob es daneben auch wirkliche Ammen gegeben, läfst sich aus 
Homer nicht erweisen. ?°?) 


249) ]J. XVIIL, 394 ff., wonach Hephäst, weil er lahm ist, von seiner Mutter verborgen werden soll, 
beweist nicht, dafs die Unsitte der Aussetzung herrschend gewesen sei, denn einerseits würde sonst Hephäst 
von Eurynome und Thetis nicht errettet und aufgenommen worden sein, andrerseits ist hier die Rede von Göt- 
tern, deren Verhältnisse wir nicht so ganz ohne weiteres auf die menschlichen übertragen können. — *°°) Od. 
XVII, 5—6., cf, auch Od. VIII, 552—554. XIX, 399. — *°!) Od. XIX, 403 ff. giebt Autolykos dem Odysseus 
den Namen „wegen seiner persönlichen Anwesenheit im Gegensatz zu den Eltern, die sonst nicht selten den 
Enkel nach dem Grofsvater benannten“. (Ameis zu Od. XIX, 403.) — *®2) Il. VI, 40%. — ®°) Od. XVII, 
5—6. — °5) Cramer a. a. O. I, p. 289. — °%) Il. V, 546—549. Vergl. auch Anm. 251. — *°°) Od. XIX, 405 
bis 409. IV, 10—12. IX, 561-564. — ”) Il. VI, 402 f£ — ®°) I. IV, 473—477., ef. U. VI, 402. — ®°) cf. 
Od. XIX, 409—412 m. 459—462, — ?%) Ameis zu Od. XIX, 409. — #1) Il. XXH, 82—84, cf. auch Il. XVI, 
203.. Schoem. a. a. O. I, p. 57. Ameis zu Od. VII, 12. — °%) Wenn Krause a. a. O. Abschnitt I, $ 9, p. 48 
sagt: „Im Homerischen Epos wird der Säugling nicht von der Mutter selbst, sondern durchweg von einer Amme 
(tir3n) gestillt,“ so kann ich dieser Ansicht keineswegs beipflichten, denn einmal kommt das Wort r/r9n, wel- 
ches der eigentliche Ausdruck für Amme ist, während zı37Jvn nur „Pflegerin, Wärterin‘“ bedeutet, (Schoem. a. 
a. 0. I, p. 57, Anm. 4) bei Homer überhaupt nicht vor, zum andern sind Krauses Beweisstellen (Od. XIX, 401 
und Il. VI, 467) nichtssagend, Soll ferner der bei den Pflegerinnen immer gebrauchte Ausdruck ro&pev Ent 
uaco (Od. XIX, 482 f. z. B.) = stillen sein, so würden die von einer Mutter, der Penelope, ausgesagten Worte: 
zecıs (Telemach) de oö (der Pen.) 7» &ri uelö (Od. XI, 448) dasselbe bedeuten. Darnach hätten die Mütter 
ihre Kinder entweder selbst gestillt oder sich Ammen gehalten. Indessen ro&pev (zivaı) Errı uelö bezeichnet 
jedenfalls nur das Warten und Pflegen (ro&yeıy) des Kindes, das doch für gewöhnlich dureh Tragen geschieht; 
beim Tragen aber kam natürlich der Säugling an die Brust zu liegen, daher roepeıv (eivaı) Zr uelo. Keine 
einzige Stelle bei Homer beweist demnach klar und deutlich das Stillen eines Kindes durch eine Amme. 
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Gleich nach der Geburt wird dem Kinde eine Pflegerin oder Wärterin (zgopög, rı- 
Irv7) beigesellt,2°) die aber dasselbe nicht stillt.”%) Sie bleibt jedoch stets in des Kindes 
Umgebung und sorgt treulich für dasselbe.?®) Und diese Sorgfalt erstreckt sich nicht nur 
auf den in den ersten Jahren stehenden,?) sondern auch noch auf den herangewachsenen 
Pflegling,?°”) sodafs sich schliefslich ein ganz eigentümliches Pietätsverhältnis entwickelt, 
welches auf der einen Seite der Pflegerin einen lebenslänglichen Aufenthalt im Hause ihres 
Pfleglings sichert, °%°) auf der anderen diesen zu einer steten Hochhaltung und Hochschätzung 
jener verpflichtet. °°”) 

Neben dieser Wärterin liegt der Mutter die meiste Sorge für das Kind ob.?”) Auch 
der Vater beschäftigt sich oft mit demselben, gewöhnlich jedoch nur mit dem Knaben, ?”) 
und sein Absehen geht dahin, dafs derselbe stark und kräftig werde. ?”°) 

Besondere Vorschriften für die dem heranwachsenden Spröfsling zu gebende Nahrung 
und eine besondere Diät in dieser scheint man nicht gekannt zu haben. ?”°) 

Knaben und Mädchen wachsen gemeinschaftlich mit einander heran,?”*) unter Auf- 
sicht der Wärterinnen und Mütter.?®) Haben sie das Ziel der vielgepriesenen Jugend (7ßn 
sroAvagntos) erreicht, so werden sie von einander getrennt,?”) und ein weiterer Verkehr 
zwischen Jüngling und Jungfrau findet nicht mehr statt,?”°) aufser bei Öffentlichen Festen, 
bei Tanz und Reigen.”*) Die Jungfrau wird jetzt entweder einem Jüngling zur Gemahlin 
gegeben, ?””) oder sie lebt, wie es ihr zukommt, abgesondert von dem männlichen Geschlecht 
im Frauengemach fort,°°) der Jüngling erhält als Zeichen seiner Mannbarkeit einen schönen 
Mantel (xAcive) und Leibrock (xırwv), um sich dann ganz dem Beruf der Männer zu 
widmen. °®H) 

Freilich hört mit dem Eintritt der Geschlechtsreife keineswegs die Erziehung sofort 
auf, sondern die mannbar Gewordenen bleiben immer noch unter Aufsicht der Eltern ?°?) und 
der ihnen beigesellt gewesenen Pfleger, resp. Pflegerinnen, ?®®) und noch überall, wo es nötig 
scheint, greift die Fürsorge dieser ein. ?°*) 

Bis zu diesem Zeitpunkt nimmt neben der Einführung in alle häuslichen °®°) und bei 
den Knaben auch in die öffentlichen Angelegenheiten, ?°%) das Spiel einen hervorragenden 
Platz unter den Beschäftigungen der Jugend ein;?”) und dieses Spiel scheint oft sogar mit 


263) Od. XIX, 353—855. 399—402., — ?%) S. Anm. 260 und 261. Vergl. Ameis zu XIX, 483. — 
265) ]], VI, 399 ££ Od. XV, 450 f. 469 f. XIX, 482 f, XXIL, 503-505. — °%) Od. I, 434 £ VO, 2. — 
#7) Od. VO, 7—13., ef. auch Od. I, 428—442. — °°°) So ist Eurykleia, von Laertes gekauft (Od. I, 4830—431), 
nicht nur Pflegerin des Odysseus gewesen (Od. XIX, 353—357), sondern sie ist auch in dessen Haus geblieben 
und Wärterin des Telemach geworden (Od. I, 434 £.), ef. auch Od. VIL, 7—13. — °%) Od. XIX, 485—490, — 
20) ]], XVII, 486—438. Od. XV, 363—370. XXIII, 325. XXIV, 386—390., cf. auch Il. IV, 130 £. VI, 399 
bis 401. Schwarz a, a. O. I, p. 169. — °”) Il. VI, 474 f. XXIIL, 500 £, ef. auch 1. IX, 455. — °®) I. VI, 
476—481. — °”°) Schon der kleine Achill trinkt Wein (Il. IX, 490 £.), und der kleine Astyanax ilst uveloy 
zer olov nlova dnuor (1. XXL, 501), in einer Zeit schon, wo er noch auf den Armen getragen wird (Il, XXII, 
503). — °*) Od. XV, 363—865. — ?°5) Vergl. p. 18 A. — °°) Od. XV, 366—370., ef. auch 11. IX, 286 f. — 
27) Od, VI, 286—288. —- °°8) Il. XVIII, 567—572. 590—606. Od. XXIII, 143 fl. — ?°) Od. XV, 366 f. — 
2°0) ]1, IX, 286 £. — 1) Od. XV, 368—8370. — °°?) Od. VL, 57-70. — °%) Il. IX, 4388 £,, cf. auch Od. I, 325 
bis 342, VII, 7—13. — ?**) Il. XXIII, 304—348. Od, XVII, 214—225. — °®) Vergl. Anm. 53 o. — *%) Ver- 
gleiche p. 7 M. — *”) Il. XXI, 502. Von Kinderspielen werden nur genannt: der Kreisel (Il. XIV, 413), das 
Spielen im Sand (Il. XV, 362—364), d. h. Sandhäuflein aufbauen und wieder einwerfen, und das Spiel mit 
den «orgayakoı (Würfel. Vergl. Näheres bei Becker a. a. 0. I, 486 ff), Die Nennung nur dieser drei Spiele 
ist jedenfalls zufällig, in Wirklichkeit mag es sehr verschiedenartige gegeben haben, landen ja doch Phönizier 
an der Küste Syrias, d. h. der Cykladeninsel Sven (jetzt Syros), mit Spielzeug (Od, XV, 415 £.). 
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grolsem Eifer betrieben worden zu sein.) Auch Jünglinge und Jungfrauen erfreuen sich 
gern noch an demselben. ?°°) 

Hat sich bis dahin die Erziehung von Knaben und Mädchen in gleichen Bahnen be- 
wegt, so mulfs sie fortan und je länger je mehr auch verschiedene Wege gehen gemäfs dem 
verschiedenen Beruf von Mann und Weib. °”) 

Fassen wir fürerst unter diesem Gesichtspunkt die Erziehung der Knaben ins Auge. 

Dem Knaben wird bei Zeiten, wie wir es in den Häusern der Edlen sehen, ein 
herangereifter Führer und Begleiter an die Seite gestellt.°°') Dieser nimmt jedoch nicht etwa 
die gleiche Stufe mit dem Pädagogos der geschichtlichen Zeit ein, welcher gewöhnlich ein 
Sklave war. Wir erblicken vielmehr in den Begleitern der Anaktensöhne nur Männer aus 
edler Familie.°”) Sie sind entweder Verwandte des Hauses,?®) oder solche, welche durch 
ein Mifsgeschick aus der Heimat vertrieben worden waren, aber gastliche und dauernde Auf- 
nahme in irgendwelchem Palast gefunden hatten. ?%%) 

Hier beginnen sie dann schon an dem Knaben im frühesten Alter ihre Thätigkeit, 
die sich oft sogar auf Dinge erstreckt, deren Besorgung eigentlich den Müttern oder 
Pflegerinnen zukommt.°®) Im weiteren Verlaufe der Zeit bereiten sie ihre Schutzbefohlenen 
vor für alles zum Kampfe und zur Rede Erforderliche *”) und begleiten sie im Falle eines 
Krieges in denselben, um ihnen hier in jeder Weise beizustehen. °°°) 

Wie oben zwischen Pflegerin und Pflegling, so entsteht hier zwischen Begleiter und 
Begleitetem ein näheres, wohl selbst inniges Verhältnis, das beide Teile lebenslang ver- 
bindet.) Hierbei kommt es, wie zwischen Phönix und Achill, sogar vor, dafs der Ge- 
leiter seinen Schutzbefohlenen wie den eigenen Sohn betrachtet und ihm damit dieselben 
Verpflichtungen auferlegt, welche ein Kind seinem leiblichen Vater gegenüber hat.°”) 

Daneben beinden sich im Gefolge der Anaktensöhne noch die sogenannten Yeoa- 
grovteg, welche entweder gleichen Alters oder doch nur um einige Jahre älter sein mochten 
als jene selbst.°°) Sie sind nicht etwa Diener für die Söhne der Edlen, sondern, da sie in 
jeder Weise selbständig auftreten,°°') vielmehr Freunde und Genossen derselben.?'?) Sie 
gelten als ihr Beistand und ihre Ratgeber in Gefahren und sollen deshalb denselben allent- 
halben mit gutem Beispiel vorangehen.°®) Ihrer Herkunft nach sind sie Söhne aus dem 
Adel oder Fürstenstande entweder des Landes selbst ?’) oder einer anderen Gegend, aus 
welcher zu fliehen sie durch irgend einen unglücklichen Umstand veranlafst wurden. ?®) 

Wir gehen nun dazu über, die in jener Zeit vorhandenen Bildungselemente etwas 
näher zu beleuchten. 


288) ]], XXIII, 87 £. — °®) Bei den Jünglingen ist zunächst beliebt das Spiel mit den veooof (Od. 
I, 106—108. Näheres hierzu vergl. bei Becker a. a. O. I, p. 481 fi). ‚‚Ileooo.cı = mit Steinen, als Figuren 
des Brettspiels, das nicht näher bekannt ist, vielleicht mit unserem Schach- oder Damenspiel Ahnlichkeit hatte“ 
(Ameis z. Od. I, 107). Hierzu kommen noch: das Ballspiel (Od. VIII, 372 ff.), das Werfen mit dem dfazos 
und den «tyav&cı (Jagdspiels nach Ameis zu Od. IX, 156). Od. IV, 625—627. XVII, 167—169. Für Jung- 
frauen wird nur das Ballspiel namhaft gemacht Od. VI, 99 ££. — *°°®) S. Anm. 153. — °) Il. IX, 434 ff. 
XII, 465 f. — °®%) Il. IX, 447—484, XIII, 465 f. — °®) Il. XII, 465 f£ — °%) 1. IX, 434-493. — °®) I. 
IX, 485—491. — °%) I. IX, 442 f. — *°°%) IL IX, 488—443. — °°) 1. IX, 434 ff. (bes. v. 437) und 606 ff. 
(bes. v. 607). — °®) Il. IX, 492—495. — °%) Il. XXIII, 83—90, — ?%) Meriones ist zwar Heodrwv des Ido- 
meneus (ll. XIIJ, 240—247. XXIH, 112 £.), aber doch frei in allem (Il. XIII, 266—R68), ja er ist sogar in 
gleicher Weise kretischer Fürst wie jener (Il. II, 645—651), ef. auch I. XVI. 150 fi. — °%) IL XII, 249. 
XVI, 240. XVIII, 98. — °?%) Il. XI, 785—789. — °%) S. Anm. 301, — °®) ID. XXIIH, 84--90. 
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Diese lernte der Knabe nicht etwa in einem planmäfsigen und zusammenhängenden 
Unterricht kennen, wie wir ihn in der geschichtlichen Zeit finden, vielmehr wächst die Jugend 
auf in der Sitte des Hauses und des Volkes, ihr bester Erzieher und Lehrer ist das Leben. ®®%) 
Die Erziehung, die dem Knaben hierdurch zu teil wird, zerfällt auch bei Homer schon in 
die beiden Hauptelemente der griechischen Erziehung überhaupt, in Musik und Gymnastik, 
d. h. geistige und körperliche Ausbildung; aber freilich sind beide noch in ihren Anfängen 
begriffen. 

Betrachten wir zuvörderst die musische, d. h. geistige Bildung. 

Diese mufste natürlich, entsprechend den Verhältnissen der damaligen Zeit, gegen- 
über der gymnastischen eine untergeordnete Stellung einnehmen. Von einem wirklichen 
musiscken Unterricht kann nur insofern gesprochen werden, als sich derselbe auf Musik in 
unserem Sinne, d. h. für damals auf das Spiel der Kithara oder Phorminx und auf das 
Singen von Heldenliedern beschränkt; ausgenommen die Überlieferung von einzelnen Er- 
fahrungsthatsachen der Kräuter- und Heilkunde. Einen weitergehenden Unterricht zu finden 
dürfte schwer fallen. 

Die musikalische Bildung ist, wie in der geschichtlichen Zeit der Griechen so auch 
bei Homer, ein Hauptfaktor der ganzen Erziehung. 

DoguıyS und #i$agıg sind die beliebtesten Musikinstrumente.°””) Daneben werden, 
jedoch sehr selten, noch die ovgıy5 (Hirtenpfeife)°°) und der «aulog (Flöte oder Blasin- 
strument überhaupt)?') erwähnt. 

Mit dem Spiel der poouıyS und zi$agıs verband sich immer der Gesang.°!%) Ersteres 
ohne den letzteren treffen wir nie, wohl aber öfter letzteren ohne das erstere,?!!) wie ja 
überhaupt der Gesang den Hauptteil der musikalischen Bildung ausmacht. Er belebt alles und 
alle. Saitenspiel und Gesang übt der Held in seiner Häuslichkeit?!?) und im Feldlager.°"?) 
Sie schallen uns entgegen bei und nach dem Mahle.°!*) Wie bei Spiel, Reigen und Tanz, °") 
so hören wir sie auch beim hochzeitlichen Zuge.?!°) Bei freude-°!”) und trauererregenden ?1°) 
Anlässen sind weitbin die Weisen der Sänger oder des beteiligten Volkes vernehmbar; mit 
Bittgesängen wendet man sich an die Götter,?") und die Arbeit sucht man sich durch die 
Töne des Gesanges zu versülsen. ?”®) 

Der Inhalt der zum Vortrag gebrachten Lieder erstreckt sich auf die Heldenthaten 
der Vorzeit ?*!) wie der Gegenwart,?””) aber auch auf die Thaten der Götter,?®®) denn alles 
Ruhmwürdige wird ein Gesang der Nachwelt. °**) 


808) ‚Uramer a. a. O. I, p. 166. — N) 71T, 603. IX, 186, XII, 731. XXIV, 62. Od. Dass 
67. 99. 105 ete, — °®) I. X, 13. — °®®) N. X, 13. XVII, 49. Nur an diesen beiden Stellen kommt bei 
Homer die Flöte vor. Die Griechen gebrauchen sie gar nicht, denn Il. X, 13 bedienen sich ihrer die Troer 
und I}, XVIII, 495 wird sie nur erwähnt, Ihr seltener Gebrauch läfst auf Unbeliebtheit schliefsen. Unbeliebt 
aber war sie jedenfalls schon aus gleichen Gründen wie später. Aristot. polit. 8, 6 verwirft sie, weil sie den 
Gebrauch der Rede, d. h, die Begleitung mit Gesang nicht gestattet, Alcibiades aber (Arist. rhet. 8, 6 und 
Problem. 19, 15), weil sie weder Rede noch Gesang zulasse und das Gesicht verzerre, d, h. aber nichts anderes, 
als weil sie den Schönheitssinn der Griechen beeinträchtigte. (So nach Cram. a. a. O, I, p. 276 f£.) — 9) N. 
IX, 185—189. XVII, 569—571. Od. I, 153—155., cf. Od. VIII, 105 m. 72 ff. 261. 266 ff. — °11) Od. V, 61. 
VI, 100 .£. X, 221—223. — °'?) 2. III, 54. — ®%°) I. IX, 185—189. — 31%) Od. I, 150—156. IV, 15—19, VIIL- 
72 fl, XVII, 358—859., ef. ganz bes. Od. I, 152. XXI, 480. — ®®5) Il, XVI, 179—183. XVII, 567—572. Od. 
VI, 100 f£. VIII, 261 fi. XVII, 304 f. XXIII, 148 ff. — °6) Il. XVII, 490—496. — 317) Il. XXII, 391. — 
318) ]1. XXIV, 719—722. — 29) I. I, 472—474, — 30) Od. V, 61 f. X, 221—223. — 3%) Od, XI, 70. 1. IX, 
189, — °°®) Od. I, 325—827. VIII, 72 fl, 499—520. — 2?) Od. I, 836—338, VIII, 266 ff. XXII, 345—346, — 
329) Od, -IIE 203 TV IE ET EIN IT 
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„Der Vortrag der Lieder, welchen wir als ein Mittelding zwischen Sprechen und 
Singen (also eine Art Reeitation) zu denken haben, geschieht in der Weise, dafs die Sänger 
zuerst ein Vorspiel anstimmen, auch während des Vortrags hin und wieder an schicklichen 
Stellen in die Saiten greifen, um ihre Worte zu begleiten oder Pausen auszufüllen.“ >). 

Die eigentlichen Träger und Meister des Gesanges und Saitenspiels sind die Sänger 
(@oıdot). Dafs diese in grofsem Ansehen standen,??) ist bei der Allgemeinheit der musi- 
kalischen Bildung kein Wunder; und diese wieder erklärt sich aus dem den Griechen ange- 
borenen Gefühl für Musik und Harmonie, das wir bei dem einfachen, derben und natürlichen 
Volke Homers oft geradezu bewundern müssen.??”) 

Um nun eine gewisse Fertigkeit in der Musik zu erlangen, bedurfte es sicherlich 
irgendwelches Unterrichts. Dafs ein solcher stattgefunden, ist zwar nicht direkt bei Homer 
gesagt, lälst sich aber aus der Sagengestalt des Chiron schliefsen, der als der eigentliche 
Erzieher der bedeutendsten Helden und der Inbegriff aller Weisheit erscheint, die das heroische 
Zeitalter seinen Helden beimafs. Von ihm wird Achill, da er Schüler desselben war,°??®) auch 
Unterweisung in der Musik erhalten haben. 

Wie aber ein solcher Unterricht gehandhabt wurde, darüber erfahren wir aus Homer 
nichts Bestimmtes; wir müssen uns also hier mit Vermutungen begnügen. Nur soviel steht 
fest, dals derselbe in der einfachsten Art erfolgte. 

Wenn Phemios einmal sagt: aurodidaxrog Ö’ ein, Feög dE uoı Ev pgEolv oluag rav- 
tolag Evepvoev,’”) so lielse sich darnach denken, dafs man den an und für sich musikalisch 
beanlagten jungen Griechen nur die ersten Elemente der Musik lehrte. Durch fleifsiges Üben 
im Saitenspiel und durch Erlernen von Liedern und Gesangsweisen, die er von anderen 
hörte, bildete er sich dann selbst weiter aus. Gesang und Saitenspiel aber sind gleich allen 
anderen Anlagen des Menschen ein Geschenk der Götter.°?®) Wen daher diese in reichem 
Mafse damit begabt haben, der bringt es eben zur Meisterschaft darin wie Phemios und 
Demodokos,°?!) ein nicht so Talentvoller aber lernt die Musik nur soweit, als er ihrer für 
seine Musestunden bedarf, wie Achill und Paris.°??) 

Betrachten wir die weitere geistige Bildung der männlichen Jugend, so drängt sich 
uns die Wahrnehmung auf, dafs dieselbe nicht durch einen besonderen fortlaufenden Unter- 
richt, auch nicht durch eigens damit beauftragte Personen bewirkt wurde; sie wird vielmehr 
gewonnen aus guten Lehren und Ratschlägen, welche von den Eltern oder auch anderen 
vereinzelt, und wo sie gerade am Platze zu sein schienen, erteilt werden,°®®) und deren Be- 
obachtung und Befolgung die Sitte des Hauses und des Volkes fordert. 

Diese Art und Weise der Geistesbildung wird sowohl dem Knaben als auch dem 
Jüngling gegenüber angewandt.”®) Die dabei ausgeteilten Lehren mochten sich zwar 
oft auf das praktische Leben, vorwiegend aber darauf beziehen, dem Zögling eine sitt- 
liche edle Richtung des Gemütes einzupflanzen,??®) welche mit der religiösen ?®‘) eng ver- 
bunden war. 


325) Schoem. a. a. O, I, p. 59, cf. Ameis zu Od. I, 155. — °*°) Od. III, 267 £. VIII, 477—481. IX, 
3-8. XII, 375 f. Vergl. auch Cramer a. a. O. I, p. 168. — °””) Man beachte unter anderem die Wirkung des 
Sirenengesangs auf Odysseus und seine Gefährten (ef. Od. XII, 39—54 m. 192—200.), cf, auch Od. XXIV, 
60—62. — 328) Il. XI, 832. — 32°) Od. XXI, 347 ££ — %°) ID. XIII, 731. — °®) S. Anm. 322 und 323, — 
332) S. Anm. 312 und 813.. — °%°) Il. XXIII, 304 ff. IX, 252—258. VI, 207—209. Od. XV, 69—74, XVIII, 
215—225. XXIV, 505-509. — 3%) S, Anm. 333, — °®) Od. XVII, 228 f, cf, auch Od. XX, 309 £ — 9) IL. 
XX, 435, Od. III, 27 £. 48. 
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Neben dieser direkten Belehrung hatte mit dem Fortschreiten des Auffassungsvermögens 
auch eine indirekte statt, und zwar durch allerlei allgemeingiltige Grundsätze, Sentenzen und 
Sprüche, die sich mit der Zeit aus dem Geiste des Volkes herausgebildet hatten und sich nun 
dauernd erhielten. Ihrer gewahren wir bei Homer eine reiche Fülle. Sie beziehen sich auf 
Götterverehrung, auf Ehrerbietung gegen das Alter, auf Familienverhältnisse, auf Freund- und 
Stammesgenossenschaft, auf Vaterlandsliebe, auf Mafshalten und Selbstbeherrschung, auf Aus- 
übung von Menschenfreundlichkeit und Gastfreundschaft, von Recht und Gerechtigkeit, auf 
Wahrheitsliebe, kurz auf alle sittlichen Momente, welche oben besprochen worden sind. ®?”) 
Auch praktische Lehren und Regeln dieser Art sind vielfach in die Homerischen Epen verwebt.??°) 

Wenn die Homerischen Helden, vorzüglich Nestor und Odysseus, bei den Beratungen 
und in der Volksversammlung eine solche Spruchweisheit entwickeln,???) so scheint es fast, 
als ob darauf der Vorzug der Beredtsamkeit beruht habe und dem, welcher sich hierin aus- 
zeichnete, das Lob eines Weisen gespendet worden sei. 

Ein so allgemeines Wissen aber sich anzueignen wurde besonders dadurch leicht, 
dafs die Jugend früh schon an öffentlichen Beratungen, Versammlungen und Mahlzeiten teil- 
nehmen durfte.?*) Hierzu kommt noch, dafs man im allgemeinen glaubte, die Gaben des 
Vaters erbten sich auf die Söhne fort,?*') eine Meinung, zu der man infolge des innigen 
Familienverkehrs **”) und des daraus für die Jugend erwachsenden Einflusses wohl kommen 
konnte. Dies schliefst indessen keineswegs aus, dals ein unwürdiger Vater nicht auch einen 
würdigen Sohn hätte haben können. ”*?) 

Eine weitere Veredlung des Geistes wird wesentlich noch durch die Art und Weise 
bedingt, in der die Thaten der Götter und Menschen ihre Verbreitung finden. 

Diese, durch den Gesang der gottbeseelten Sänger ewig frisch erhalten,°**) mufsten, 
wenn sie unter den Klängen der Harfe bei Mahlzeiten oder öffentlichen Festen vorgetragen 
wurden,°*) auf das ganze geistige Leben überhaupt, und da die Väter sie beim häuslichen 
Mahle erzählten, °*) auf die jugendlichen Geister den bedeutendsten Einflufs ausüben, sie 
mulsten, anderen als Beispiel vorgehalten, den Mut und das Selbstbewulstsein steigern. **”) 

Wurde das junge Geschlecht auf diesem Wege in die Vergangenheit eingeführt, ward 
ihm so das Beispiel der alten Helden immer vor Augen gestellt,°*) so wird es auch in 
dem, was die Gegenwart Wissenswertes bot und forderte, nicht unerfahren gewesen sein. 

Kenntnis der Rechtssatzungen,°*”) des Kultus und der Opfergebräuche,°°®) Deutung 
des Vogelflugs und sonstiger Götterzeichen °°!) ist, zufolge des bestehenden Verkehrslebens, °>?) 
überall verbreitet. 


37) ]1, I, 216. 276. 63. II, 61 £. 196 £, 486. III, 65 f. 108—110. IV, 322—325. V, 178. IX, 68 £. 
311 f. 256. 340—343. XV, 496. XVII, 98 f. XVII, 328. XIX, 182 £. XX, 485. XXIL, 254 f. XXIV, 425. XI, 793. 
VI, 267 £. Od. III, 48. 196. IV, 353. 379. 468. 837. VI, 182—184, 207 f. 286—288. VIL, 51 f. VIII, 167 £. 
479 f. 208—211. 329. 389. 546 f. 585 f. IX, 27 f. 834—36. X, 383—385. 806. XI, 427 f. 456. 464. XIL, 341. 
XIV, 444 f. 128—130, 83 f. XV, 71. 27 ££ XVL 211 £. 262 £. 401. 423. XVII, 322 £. XVIII, 140 £. 184. XIX, 
119 f£. 328. 329 ff. XXI, 289. 412. XXIV, 254 f. 285 f. 432—435. — °®) I. II, 204 f. VI, 492. XVI, 630 £. 
XXIL, 71—76. VI, 29 £, XV, 894, VIII, 147 f. — °®) 1. I, 254 ff. I, 59 fi, 183 fi. 284 ff. IX, 52—78. 223 
bis 260. 432—605. XI, 655—803 (bes. 783—800). XVI, 624—631. XIX, 154—183. Od. IV, 351 ff. VIIL, 165 ff. 
477 fl. 328 fi, 535 fl. XVL 201 fi. etc. — °%) S. Anm. 58—61. — °*) Od. III, 123—125. — °%) S, p. 12 ft. 
— 323) J1. XV, 641. — 3) Schoem. a. a. O. I, p. 59. — °®) S. Anm. 320—823. — 6) S. Anm. 196. — 
»7) cf, Il. VIL 123—160 m. 161—169. — %#°) Od. VII, 155—157. ID. XX, 203 f£ — #9) S. Anm. 228, — 
50) $, Anm. 52. — °°) S, Anm. 107—109, Wenn die populäre Mantik nieht ausreichte, bediente man sich be- 
sonderer Personen, u«vreıs genannt (Il. I, 59—67. 68—100. VII, 44—53. Od. II, 146—176), — 2) S. p. 5 ft. 


BAT? 


Dais auch einige Kräuter- und Heilkunde überliefert wurde, beweisen mehrere be- 
währte Stellen. Jedoch bezog sich letztere hauptsächlich nur auf die Behandlung von Ver- 
wundungen oder Verletzungen, welche man im Kampfe oder bei sonstigen Unternehmungen er- 
halten hatte, denn nach einer Notiz über eine innere Krankheit suchen wir bei Homer vergebens. 

Die bedeutendsten unter den allenthalben sehr geehrten und hochgeschätzten ?°) 
Ärzten sind Machaon und Podaleirios,®*) die Söhne des dem Chiron befreundeten ®®) As- 
klepios,°®°) von dem jedenfalls diese Kunst, in der auch viele andere Helden bewandert 
sind, °°”) auf sie übergegangen war. Hiernach zu schliefsen gehörte einige Kräuter- und Heil- 
kunde in den sonst sehr beschränkten Kreis des Unterrichts. Es wird dies auch dadurch be- 
stätigt, dafs Chiron den Achill, Achill den Patroklus dieselbe lehrte. 5°) 

Das ganze Heilverfahren besteht darin, dafs der Arzt zuerst das Geschofs, welches 
verwundet hat, aus dem Körper herauszieht ®°’) oder herausschneidet,°°) sodann die Wunde 
besichtigt,°‘*) sie aussaugt,°°”) oder mit lauem Wasser auswäscht,°°) auf dieselbe lindernde 
Heilmittel legt *°*) und sie zuletzt verbindet. °“) 

An eine schwierige Untersuchung führt uns endlich noch die Frage, ob die Homeri- 
schen Helden eine Schreibkunst gekannt, ob sie sich des Schreibens bedient haben, ob sie in 
demselben unterrichtet worden sind. 

Eine bestimmte Antwort hierauf zu geben ist kaum möglich, wenn wir in Betracht 
ziehen, dals in der ganzen Ilias und Odyssee sich nur eine Stelle befindet, welche etwas auf 
Schreibkunst Hindeutendes enthält.°°) Dort wird nämlich erzählt, dafs Prötos den Bellero- 
phontes mit einer doppelt gefalteten Tafel, in welche viele „auf einen Mord hindeutende Zeichen 
eingegraben waren“,®‘”) zu seinem Schwiegervater nach Lykien geschickt habe. Ob diese 
Zeichen nun nur symbolischer Art gewesen, ob sie vielleicht nur als geheimes Verständigungs- 
mittel zwischen Prötus und seinem Schwiegervater gegolten, oder ob es sich um wirkliche 
Schriftzeichen gehandelt, die sich in allgemeinem Gebrauch befanden, läfst sich aus jener Stelle 
auf keinen Fall folgern, noch weniger aber, dafs ein Unterricht im Schreiben stattgefunden habe. 

Dies mögen im wesentlichen die Grundzüge einer musischen Erziehung bei Homer sein. 

Anders als mit der geistigen verhält es sich mit der körperlichen Bildung, welche 
wir unter dem Namen Gymnastik zusammenfassen. Dafs diese in weit ausgedehnterem 
Malse sich zeigt und mit gröfserem Fleifs betrieben wird als die geistige ergiebt sich schon 
aus dem damaligen Kulturzustande, „denn in der Liebe zu Waffenthaten wurzelte ja der 
heroische Geist, und Waffen waren daher das sinnige Mittel, den unter Mädchen spielenden 
Achilles als einen Knaben und zukünftigen Helden zu erkennen‘‘;?°®) auch „schildert Homer 
seine Helden als solche, deren liebster Aufenthalt das Schlachtfeld ist‘. ?*®) 

Die kühne That, zu deren Ausführung natürlich die entsprechenden Körperkräfte ge- 
hören, wie sie nur durch eine stetige Übung erreicht werden können, ist der Stolz des freien 
Mannes und des Edlen.°”) Darauf zumeist gründet sich sein Ruhm, und es ist die gröfste 
Ehre für einen Helden, wenn Nachkommen und Enkel seine Kraft noch preisen. ?”') 


853) ]]. XI, 514—515. — °°%) IL. IV, 195 £. XI, 833—836. — ®°) IL IV, 218 f. — ®%) Il. H, 7318, 
357) I]. XI, 828—832. 842—848. XII, 599 f. Od. XIX, 455—460. — °°®) II, XI, 828-832, — °°) II. IV, 213. 
XII, 598, — °% Il. XI, 515. 829. 844 f£ — °®) I. IV, 190. 217. — °®) 1. IV, 218. — °®) D. XI, 829 £. 
845 f. — °%#) Il. IV, 190 £. 218. XI, 515. 830.. XV, 393 f. — °%) Il. XIII, 599 £, — °°°) I1.. VI, 168—171 und 
176—178. — 3°”) Faesi zu Il, VI, 168. — °%) Cramer a. a. O. I, p. 166. — °%9%) De Marees a, a. O.p, 114. — 
370) Od. VIII, 133—139. 145—148. Il. VO, 233 ff. IX, 442 f£, XV, 641 fi, XVI, 630 ete. — °”') Od, I, 301 £. 
II, 199 £, 203 £. 
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Neben Kraft und Stärke wird aber auch Anmut und Gewandtheit in Haltung, Be- 
wegung und Gebärden gerühmt.?”?) 

Die Mittel zur Erreichung solcher Eigenschaften sind die verschiedensten, haupt- 
sächlich aber Wettkämpfe und Wettspiele oder auch einfache Spiele, von denen letztere zu 
jeder Zeit der Unterhaltung wegen getrieben,?”) erstere beiden aber gewöhnlich nur zu 
Ehren eines Gestorbenen ?’*) oder bei ganz besonders festlichen Gelegenheiten ?”) veran- 
staltet werden. 

Waren Wettkämpfe und Wettspiele schon deswegen hochgeschätzt, weil sie als Vor- 
übung und Grundlage zum Kriegshandwerk betrachtet wurden, oder weil sie in Zeiten des 
Friedens letzteres ersetzten,””) um Mut, Tapferkeit und Gewandtheit der Glieder aufrecht 
zu erhalten, so wurde der Mann oder Jüngling noch vorwiegend aus dem Grunde zu ihnen 
hingezogen, weil ihm nach beendigtem Kampf oder Spiel ein herrlicher Preis winkte, der, 
aufbewahrt, noch in den spätesten Jahren an den einst geernteten Ruhm erinnern konnte. *””) 

Die wesentlichsten solcher Kampf- und Wettspiele sind die, welche bei der Be- 
stattungsfeierlichkeit des Patroklus ?”®) und bei der von den Phäaken zu Ehren ihres Gastes 
Odysseus veranstalteten Festlichkeit genannt werden.””®) 

Wir beginnen mit dem Wagenrennen,°°) welches wohl eines der wichtigsten Wett- 
spiele war, weil es die Vorübung für den Kampf der Edlen zu Wagen bildet.°®') Dafs man 
hierbei bereits besondere Vorteile anzuwenden wufste, ersehen wir aus den Ratschlägen 
Nestors an seinen Sohn Antilochus.°°) Hieran schliefsen sich dann der Reihenfolge nach: 
der Faustkampf (zuyueyxin),?®) der Ringkampf (zaAaıouoovvn),?**) bei welchem der Ge- 
brauch listiger Kunstgriffe von grofser Wichtigkeit war,?®) der Wettlauf (Teyvrng),?°‘) der 
Waffenkampf,?°”) das Werfen mit dem 0640g,°°°) der Bogenschufs ®®®) und zuletzt das Speer- 
werfen. %°9) (&xovrig.) 

Alle diese Wettkämpfe und Wettspiele werden mit Eifer,°®*) Ordnung?) und Fertig- 
keit ?”?) ausgeführt. 

Bei den friedlichen Phäaken begegnen wir nicht allen diesen gymnastischen Be- 
strebungen. Sie kennen nur den Faustkampf, das Ringen, den Wettlauf, statt des Wurfs 


>) 8. Anm, 70 und 71. — 3m) S. Anm. 287—289. — °”5) 1. XXI, 257 fi — °®) Od. VII, 100 bis 
130, — °) Dies läfst sich am besten dadurch begründen, dafs die Weisen des Wotlkampfes und Wettspieles, 
wenn auch selbstverständlich in ganz andrer Form, im Kriege wieder zum Vorschein kommen; so z. B. das 
Wagenrennen in dem Kampf der Helden zu Wagen (Il. XXI, 263 f£.; D. IH, 259—263. V, 13. 39 etec.), das 
Springen (Od. VIH, 103. 128) in der Gewandtheit, mit welcher die Helden im Kampfe vom Streitwagen auf 
die Erde springen (Il. V, 20. 111. XI, 81—83) u. s. w. Auch beweisen die obige Behauptung die Phäaken, 
die, weil sie ein friedliebendes, schiffahrendes, nicht aber kriegerisches Volk sind (Od, VI, 268—272. VII, 246 
bis 249. VL, 7—10. VII, 557—563), einesteils überhaupt keinen Ruhm in Wettkämpfen suchen, andernteils 
solche, bei denen die Führung einer Waffe nötig war, gar nicht treiben (Od. VIII, 100—131). — °”) D. XXHI, 
257—897., cf. auch D. IX, 123—127. XI, 700. XXIII, 681. Od. XI, 543—546. XXIV, 85—92. — °°®) Il. XXL, 
257—897. — °?®) Od, VII, 100—130. — 3%) Il. XXII, 263 ff. — °®:) S. Anm. 376. — 3°?) Il. XXI, 306 bis 
348. — °?®3) IL. XXI, 653 fl, — °%) I. XXIIL, 700 fi. — °®) I. XXIU, 709. 725. — °°°) II. XXIIL, 740 fi. — 
#7) I. XXIII, 802 ff. — 3°) IL XXIII, 826 fi, — °%) Il. XXIII, 850 ff, cf. auch Od. VII, 215—228. — 
°»») Tl. XXIH, 884 ff. — °®9!) Il. XXIII, 688—689. 714 £, 759—767. 813—821. — °®) Alle Teilnehmer erhalten 
einen Preis (cf, U. XXIII, 262—271 m. 351—8361. 651—656 m. 657 ff. ete.), sie stellen sich in einer Linie 
(uereororyt ID. XXIII, 358. 756) oder der Reihe nach (&£e/ns I. XXIII, 839), so wie sie das Los bestimmt 
(U. XXIH, 352—857. 861—863), in der Mitte des Kampfplatzes auf (Il. XXI, 685. 710. 814.), cf. auch Il. 
XXIH, 358—864. 757 £, — °%) Il. XXIII, 362 ff. 865—899. 710—732. 758—767. 813—821. 839-847. 862—881. 
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mit dem Solos den mit dem Diskos und das Springen.?’*) Letzteres treffen wir bei den 
Griechen Homers nicht. Wagenrennen, Waffenkampf, Bogenschufs und Speerwerfen sind den 
Phäaken, einem nur schiffahrenden Volke, fremd. °”) 

Andere die körperliche Ausbildung befördernde Beschäftigungen, deren aber nur im 
Kampf vor Troja Erwähnung gethan wird, sind das Steinwerfen ?°) und das Schleudern. ?”) 

Von den eigentlichen, d. h. den Unterhaltungsspielen, sind das Werfen mit den 
aiyaveaı und dem dioxog und das Ballspiel hier zu nennen.°”) 

Fragen wir nun darnach, wie man, da bei Homer nichts von Palästren und Gym- 
nasien, auch nichts von Lehrern der Gymnastik zu lesen ist, zu jener gymnastischen Fertig- 
keit gelangte, so werden wir annehmen müssen, dals sie die Folge eines, allerdings sehr 
primitiven, Unterrichts war. Auf Grund einiger kurzer Andeutungen ?”) haben wir uns den- 
selben etwa folgendermafsen vorzustellen: Väter oder auch andere körperlich gut geübte 
Männer gaben den Knaben und Jünglingen hie und da irgendwelche zweckmäfsige An- 
deutungen über dies oder jenes. Diese befolgte die Jugend, brachte es aber dann von selbst 
durch ein stetiges und fleifsiges Üben zu einer gewissen Vollkommenheit. Man war also 
mehr Autodidakt, d. h. das Erlernen der einzelnen für die Ausbildung des Körpers bestimm- 
ten Übungen war mehr einem jeden selbst überlassen, und die Fertigkeit in denselben hatte 
man mehr einem mit fleifsigem Üben verbundenen Selbstunterricht zu verdanken, als einer 
geordneten und planmäfsigen Unterweisung durch Väter oder etwa gar eigens dazu berufene 
Personen. Diese Ansicht gewinnt noch an Wahrscheinlichkeit durch die Thatsache, dafs bei 
den Wettspielen die Edlen gewöhnlich nur an einer,*) seltener schon an zwei!) oder 
drei,*%?) ganz selten aber und ausnahmsweise an noch mehreren *%) Kampfesweisen sich be- 
teiligen; denn wäre die Heranbildung zu tüchtigen Kämpfern und Wettkämpfern wirklich 
durch einen umfasscnden und geordneten Unterricht geschehen, so würde es in der That 
wunderbar sein, dafs derselbe nur auf ein, zwei, höchstens drei verschiedene Kampfesweisen 
beschränkt worden wäre. 

Ein weiteres Mittel zur Erlangung körperlicher Tüchtigkeit ist das Weidwerk, *%%) 
welchem sich das männliche Geschlecht schon früh mit mutiger Begier ergiebt.*”) 

Auch von Fischfang ist öfter die Rede,*) obwohl die Edlen nur dann, wenn sie 
die Not dazu treibt, Fische geniefsen. *°”) 

Zu all dem mochten sich dann noch Übungen gesellen, welche wesentlich eine Ab- 
härtung des Körpers bezweckten, wie wohl das Schwimmen namhaft gemacht wird. *®) 


3%) Unter diesen Wettkämpfen und Wettspielen finden wir alle die schon, welche das berühmte Pent- 
athlon (Quinquertium) der geschichtlichen Zeit ausmachen. Zu letzterem gehören Laufen (modwxeln), Ringen 
(ndin), Springen (Aue), Werfen des Spielses (@zwv) und der Faustkampf (zv£). Dafs auch schon eine be- 
stimmte Anordnung der Wettspiele wie im Pentathlon existiert habe läfst sich wohl kaum annehmen. Zwar 
scheint nach Il. XXIII, 621—623 eine solche dagewesen zu sein, dem widersprechen aber Il. XXIII, 634. 638, 
Od. VIII, 206—231, ebenso auch Il. XXIII, 257—897. Od. VHI, 105—130. — °®) S, Anm. 374. — 9%) I. 
XII, 445 ff, XHI, 323. XVI, 577 £, 586 £, 734. XX, 285—287 etc. — °®”%) D. XID, 599 f. — °%) S. Anm. 289. 
— 3) ]1, IX, 488—443. XXIII, 304-348. Od. VII, 146. XXI, 117. — 9%) ID. XXII, 288. 293. 677. 754. 
836, 837. 859. &87. — 4%) 11. XXHI, 801. 755. 665. 838, 812. 290. — *%) Il. XXI, 351. 860. 888, 708. 811. 
838, — 40%) So nur Odysseus (Od. VIII, 186—233) und Nestor (Il, XXIII, 625—650). — ?%) Man vgl. die un- 
zähligen dem Jagdleben entnommenen Bilder, z. B. I. V, 136 ff. 161 f. 782 f. XI, 113 ff, 414 ff. 548 fl. XII, 
146 ff. 299 ff. XV, 579-581. 756 ff. XVII, 109 ff. 657 ff. 725 fi. XXI, 308 ff, ete. — *®) Il. V, 49—52. IX, 
538—545. Od. XIX, 428—466. XXI, 218—220. — *%) Il. XVI, 406—408. Od. XXI, 384—388., cf. auch Od. 
XIX, 113. — #0) Od. IV, 368 f. XI, 330-8332. — *%) S. Anm. 68. 
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Am Ende der Darstellung der Gymnastik müssen wir noch des Tanzes gedenken. 
An ihm nimmt selten das vorgerücktere Alter teil,*®) gewöhnlich ergötzt sich daran nur die 
erwachsene Jugend männlichen und weiblichen Geschlechts.*'%) „Da der griechische Tanz 
nicht in sinnlosem Drehen und Springen bestand, sondern jederzeit Darstellung einer inneren 
Vorstellung war, an deren Ausdrucke alle Teile des Körpers ihren verhältnismäfsigen Anteil 
hatten,“ 1) so dürfen wir uns nicht wundern, wenn bei Homer alle Körper- und Gliederbe- 
wegungen der Tanzenden den Stempel der Anmut und Gewandtheit tragen.*!?) Ausgeführt 
werden die Tänze nur unter Gesang und Saitenspiel. *"?) 

Neben dem einfacheren Tanz, in welchem es die Phäaken zur gröfsten Verwunderung 
des Odysseus sehr weit gebracht haben,*!*) scheint es auch bereits eine höhere Tanzkunst 
gegeben zu haben.*”’) Es finden sich nämlich auch bei Homer schon die in der geschicht- 
lichen Zeit der Griechen eine hervorragende Rolle spielenden xvßıornznges, d. h. Gaukler, 
Tänzer von Profession. *'°) 

War auch der Beruf dieser an und für sich wenig geachtet, und galt er für einen 
freien Mann sogar als entehrend,*'”) so werden wir doch jedenfalls in ihnen diejenigen zu 
erblicken haben, welche die Tanzweisen lehrten und die Reigentänze für Götterfeste, Hoch- 
zeiten und sonstige Festlichkeiten einübten, sodafs wir also im Tanze einem Zweig des Unter- 
richts begegnen, von dem sich wohl selten jemand ausgeschlossen haben mag. *!°) 

Sahen wir bereits in der Erziehung des männlichen Geschlechts eine anmutige Natür- 
lichkeit und Einfachheit hervortreten, so werden wir bei der des weiblichen, zu deren Be- 
schreibung jetzt übergegangen werden soll, diese Wahrnehmung noch mehr machen. 

Dafs und inwieweit Knaben- und Mädchenerziehung anfangs zusammengehen, haben 
wir oben gesehen.*'?) Wie aber nun die männliche Jugend schon früh in die zu ihrem spä- 
teren Beruf führenden Bahnen gelenkt wurde, so geschieht dies in gleicher Weise mit der 
weiblichen. 

Der Beruf des weiblichen Geschlechts, ganz und gar im stillen Kreise der Familie 
beschlossen, ging vor allem darauf, den Pflichten des Haushaltes mit andauerndem Fleifs 
obzuliegen, *?°) getrennt von dem Verkehr mit Männern, welcher der Jungfrau nur bei Öffent- 
lichen Festlichkeiten und bei Reigentanz, der Frau aber nur in Begleitung von Sklavinnen 
gestattet war.*?”!) Erscheint die Jungfrau aufserhalb des Hauses, so geschieht dies nur zu 
besonderen Zwecken und ebenfalls nur unter dem schützenden Geleit von Dienerinnen. *??) 

Dem Beruf des weiblichen Geschlechts gemäfs ist auch die Erziehung desselben, 
Von einem wirklichen Unterricht kann nirgends gesprochen werden; wir müssen vielmehr 
annehmen, dafs die Mädchen und Jungfrauen den Müttern und älteren Sklavinnen bei ihren 


#02) Od. XXIII, 143 ff. — #10) S. Anm. 70. — ?1!) Becker a. a. O. ], p. 501. Vergl. ebenda p. 500. 
— 412) $. Anm. 70 (besonders I. XVIL, 599. 602), et. auch Il. II, 391—394. XVI, 617 f. — *") S. Anm. 70. 
Cramer a. a. ©. I, p. 168. — 1) Od. VII, 370 f£., cf. auch Od. VIII, 248. — *!) Becker a. a. O. I, p. 49. 
Anm. 22: „Die einfache Tanzweise, die nur in rhythmischer Bewegung des Körpers besteht, war frühzeitig zu 
grotesken Kunstsprüngen übergegangen, und wir finden zvßrornrnoss schon bei Homer.“ — #16) Il. XVII, 605 
bis 606 und Od. IV, 18—19, vergl.-auch Becker a. a. O. I, p. 406 f. und p. 498. Anm. 21—23. — "MI. 
XXIV, 253—264. — *19) Zu dieser Ansicht kommen wir, weil öffentliche Festlichkeiten (z. B. ID. XVII, 561 
bis 572), zu denen vor allem Götterfeste gehören, in der Regel durch Reigentänze verherrlicht wurden (ef, Il. 
XVI, 179—183), die Götterwelt aber stand dem heroischen Griechen zu hoch, als dafs nicht jeder die Tanz- 
kunst erlernt hätte, um dadurch den Himmlischen seine Verehrung im Reigen auszudrücken. — *'?) S. p. 17 ft. 
— %#0) S. Anm. 153. Vergl. auch Cramer a. a. O. I, p. 169..—- **) 8, Anm. 276—280. — ?) Od. VL 8 f£, 
cf. auch Od. VI, 15—19. 
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Beschäftigungen mit zur Hand zu gehen pflegten und auf diese Weise, vorwiegend durch 
Absehen, alle die ihnen zustehenden Thätigkeiten erlernten. ‘”°) 

Zu ihnen gehören Spinnen und Weben, ***) Waschen der Gewänder,‘”) Erziehung 
und Pflege der Kinder, **%) und für Frauen und Jungfrauen aus edlem Geschlecht noch Unter- 
weisung und Beaufsichtigung der Sklavinnen,‘?”) sodals ihnen am Ende die Führung des 
ganzen Hauswesens auferlegt wurde.*?°) Diejenige von den genannten Beschäftigungen, der 
sich die adeligen Frauen am meisten widmen, ist das Weben;?*) doch treiben dies selbst 
die Göttinnen.“?%) Damit soll indessen nicht gesagt sein, dafs sie nicht auch die Spindel *?’) 
und dafs andrerseits die Dienerinnen nicht auch den Webstuhl “”?) besorgt hätten. 

Daneben aber unterziehen sich die Frauen sowohl wie Jungfrauen auch fast allen 
kleineren Beschäftigungen im Hause, ja selbst solchen, die für gewöhnlich nur den dienenden 
Weibern zukamen. *°°) 

Zu den Verrichtungen der letzteren gehören aulser den meisten der oben schon er- 
wähnten in der Hauptsache noch folgende: das Mahl vorbereiten und bedienen, die an- 
kommenden Fremdlinge baden, waschen und salben, das Getreide mahlen, Holz spalten, für 
das Feuer sorgen, das für den Haushalt Nötige herbeischaffen, auf Reinlichkeit und Sauber- 
keit in den Wohnungen bedacht sein, in der Nacht Wachtdienste bei den Kindern ihrer 
Herren versehen, auch wenn sie schon erwachsen sind, die Frauen und Jungfrauen aulser- 
halb des Hauses begleiten. ***) 

Aufser der Kenntnis und Fertigkeit in den oben aufgezählten &0y& (Arbeiten), wird 
an den Frauen noch besonders eine schöne und schlanke Gestalt, Verständigkeit, Klugheit 
und edle Gesinnung gerühmt,*”) sodals es scheint, als ob dies, alles zusammengenommen, 
das eigentliche Wesen und Wirken des Weibes ausgemacht habe. *?‘) 

Über eine wyeitere geistige Bildung ist nichts berichtet; jedoch läfst sich aus einzel- 
nen Andeutungen folgern, dafs dieselbe nicht gänzlich aufser Acht gelassen wurde. So ist 
Gesang auch bei den Frauen beliebt *?”) und wird von ihnen sogar bei der Arbeit gepflegt. *°°) 
In ethischer Beziehung werden sie, ähnlich dem männlichen Geschlecht, gebildet durch all- 
gemeingiltige Sätze, Sentenzen, Sprüche und Verhaltungsregeln, *?”) deren Beobachtung be- 
dingt ist durch die Macht des guten Rufs und der öffentlichen Meinung.**) Auch wird 
ihnen eine gewisse Kenntnis in der Heilkunst beigelegt, wenigstens insofern, als von ihnen 
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I, V, 69-71. Od. XV, 450-451. XVII, 8321—323. — *”) ID. HI, 421 f. VI, 223 £. 490—492. XXI, 42 bis 
444. Od. I, 356—359. VI, 52 £., cf. 209 £. m. 211—216. 246 m. 247 f, — *°°) Denn nur dann ist Nausikaa be- 
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ausgesagt wird, dafs sie nützliche von schädlichen Kräutern zu unterscheiden *!) und gegen 
Aufregungen des Gemüts lindernden Trank zu bereiten wissen. **?) 

Dals ferner das weibliche Geschlecht der Opferceremonien und des andrerweiten 
Götterkultus wohl kundig war, bezeugen einzelne Stellen, **?) versteht sich aber bei dem inni- 
gen Zusammenhang der Homerischen Welt mit der der Götter schon von selbst. 

Nahm beim männlichen Geschlecht die gymnastische Bildung in der Erziehung die 
Hauptstelle ein, so wird sie auch beim weiblichen keineswegs ganz vernachläfsigt. Dafür 
bürgt wenigstens die Erwähnung des Ballspiels und des Fahrens, worin Nausikaa Meisterin 
ist.*) Jedoch mochten die hierher gehörigen Übungen dergestalt sein, dafs sie dem hohen 
Schamgefühl der Homerischen Frauen keinen Abbruch thaten. 

Noch ist endlich des Reigentanzes zu gedenken, der freilich nicht direkt zur Gym- 
nastik zu rechnen ist, aber doch gleichsam als ein höherer Grad derselben angesehen wer- 
den kann. Ihm widmen sich die Jungfrauen in gleicher Weise und zu gleichem Zwecke 
wie die Jünglinge.**) 

Aus alle dem ist deutlich erkennbar, dafs das Ziel der Homerischen Mädchenerziehung 
darauf gerichtet war, unter Gewöhnung an strenge Sitte und Sittlichkeit tüchtige Vorsteherinnen 
der Häuslichkeit heranzubilden. Als letztere stehen sie dann nicht etwa unnahbar den Skla- 
vinnen gegenüber, sondern sie verstehen und verrichten oft auch die Beschäftigungen dieser. 
Von der Kluft zwischen Herrinnen und Dienerinnen, welche die geschichtliche Zeit aufweist, 
kann demnach bei Homer keinesfalls die Rede sein.**‘) 

Am Ziele unserer Abhandlung angelangt, wollen wir nun noch einmal flüchtig das 
Ganze überblicken und uns mit wenigen Worten den dadurch sich ergebenden Gesamteindruck 
vergegenwärtigen. 

Ist der Standpunkt der Homerischen Heroen im Vergleich zu dem der späteren 
Hellenen auch noch ein niedriger, so befinden sie sich doch nicht mehr auf der Stufe bar- 
barischer Rohheit, welche Odysseus von den Cyklopen und Lästrygonen schildert.*”) Die 
Anfänge der Kultur haben bereits ihren Einzug gehalten und mit ihr eine gewisse Erziehung 
und Bildung. 

Freilich wird diese noch nicht durch ein einheitliches oder gesetzliches Band zu- 
sammengehalten und bestimmt. Über sie wacht noch keine oberste öffentliche Macht; sie 
ist dem Hause und dem Leben überlassen, und Leben und Eltern bilden die Jugend nach 
der allgemeinen Sitte. Auch erstreckt sich die Erziehung noch nicht auf alle Glieder des 
Volkes, sondern sie hat ihren Sitz in den Palästen der Könige und Edlen, während nur ein- 
zelne aus dem Volke und auch diese nur selten ihre Vorteile geniefsen. 

Nichtsdestoweniger aber müssen wir bekennen, dafs fast alles, was die Griechen zu 
den Trägern und Pflegern der.Kalokagathie machte, als welche sie bis zum peloponnesischen 
Kriege gelten durften, schon in den Homerischen Epen seine Wurzeln hat. Da gewahren 
wir schon die beiden Hauptelemente der griechischen Erziehung, Musik und Gymnastik. 
Das Streben nach Kaloxayasia zieht sich wie ein goldener Faden durch das ganze Leben 
hindurch. Strenge Sittlichkeit und Reinheit der Sitten treten überall hervor, und fromme 
Scheu vor den Göttern und tiefe Verehrung derselben bilden den Mittelpunkt von allem, so- 
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dafs wir am Ende mit Schwarz sprechen können: ‚Mit Homeros beginnt die klassische Zeit 
der Griechen. Er selbst war hierzu ihr Lehrer und blieb ihr Meister.“ *$) 

Wie aber könnte die Hochschätzung Homers im Altertum einen besseren Ausdruck, 
wie diese Abhandlung einen würdigeren Abschlufs finden als mit den Worten, welche von 
Pisistratus einst gesungen, in alle Zukunft fortklingen werden: 


„Zeiten hinab und Zeiten hinauf tönt ewig Homeros 
Ewiges Lied, ihn krönt hehr der Olympischen Kranz. 
Lange sann die Natur und schuf; und als sie geschaffen, 
Ruhete sie und sprach: „Einen Homeros der Welt.‘ **) 


48) Schwarz a. a. O. I, p. 169. — *9) Wohlfarth a. a. O. I, p. 168. 
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